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I. Grab» 


Grablied auf den Adonis. 


* 


Aus dem Griechiſchen des Bion *). 


Un den Adonis Flag’ ich. Dahin iſt der ſchoͤne 
Adonis! 
Hin iſt, klagen mit mir die Eroten, der ſchoͤne 
f Adonis! 
Schlaf', ungluͤckliche Cypris, nicht mehr in Pur⸗ 
purgewändern. 
Haffe dich auf und kleide dich ſchwarz und ſchlag' 
an den zarten | 
Buſen und fage zu allen: Dahin ift der ſchoͤne 
Adonis! 5 
Um 


5) Ein Verſuch, ob dieß ſchon oft verdeutſchte, 
aber immer bald durch ungetreue, bald durch 
nachlaͤſſige, bald durch gezierte Dollmetſchung 
verunſtaltete Gedicht, treu, nett und unge⸗ 
zwungen uͤberſetzt werden koͤnne. 
3805, 18 Baͤndch, A 
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um den Adonis klag' ich; es klagen mit mir 
die Eroten. 
Fern liegt in dem Gebirg der ſchoͤne Adonis, die 
weiße * 
Hüfte vom weißen Zahn verwundet, und ängftigt 
Eytheren, 
Schwach aufathmend. Ihm rinnt das Blut in 
| dunfelen Strömen 
Ueber den Leib aus Schnee; die brechenden Augen 
verloͤſchen, | 10 
Und den Lippen entfliehn die Roſen, und rings 
um die Lippen 
Stirbt der entzuͤckende Kuß, den Cypria nimmer 


vergiſſet. a 
Cyprien zwar ergetzet ſogar der Kuß des Er⸗ 
blaßten: | 
Aber Adon fühlt nicht, wer ihn im Tode noch 
f kuͤſſet. 
Um den Adonis klag' ich; es klagen mit mir 
die Eroten. 15 
Tief drang, tief in die Hüfte Adons die ſchmerz⸗ 
liche Wunde, 


Abet 


Er! 


2 


Aber Maße iſt doch die Wunde im Herzen Cythe⸗ 
rens. 

Rings um den Süngling ſtehn die getreuen Hunde 

N und winſeln, 

d und die Nymphen der Jagd betruͤben ſich: aber 


\ Cythere, 
Auſgelöſet die Flechten des Haars, durchirret die 
Eichen, 20 


Jammernd, die Locken verwirrt und ohne Sanda⸗ 
SEN | len, und Dornen 
Ritzen der Eilenden Fuß und trinken des heiligen 
Blutes. 
Sie mit wildem Geſchrei ſtrebt fort durch ent⸗ 
legene Thaͤler, 
e den theuern Freund, laut rufend den 
ſyriſchen Gatten. 
Schwarz ergießt ſich indeß das Blut ihm über 
e den Nabel; 25 
Duntel wird von der Hüfte die Bruſt geroͤthet, 
a und purpurn 
Färben ſich unter der Bruſt die vormals ſchneeich⸗ 
ten Glieder. 
A 2 Wehe, 


„Wehe, wehe Cytheren!“ erſeufzen mit ihr 
die Eroten. 
„Hin tft der ſchoͤne Gemahl und dahin die heilige 


Schoͤnheit. 
Schoͤn war Cypris Geſtalt, ſo lang' Adonis noch 
lebte; 30 


Wehe, wehe! nun ſtirbt mit Adon die Schoͤnheit 
Cytherens.“ 
Alle Gebirg' und die Eichen beginnen ihr Weh 
um Adonis. 
Nührend klagen die Fluͤſſe das traurige Schickſal 
Cytherens, 
Und in den Bergen umher weint jeglicher Quell 
| um Adonis, b 
Und die Blumen vergehn vor Jammer: aber 
Cythere 35 
Strebt von Höhen zu Höhn und klagt den lieb: 
lichen Gatten. 
Wehe, wehe Cytheren! Dahin iſt der ſchoͤne 
Adonis. 
Echo rufet zuruck: Dahin iſt der ſchoͤne Abonis. 
Wen ach! ſollte das harte Geſchick Cytherens nicht 
ruͤhren? 
Als 


Als fie ihn ſah und die Wunde, die unheilbare, 
10 erblickte, 40 

Sah den purpurnen Quell des Bluts um die wel⸗ 
kende Huͤfte, 

Stoͤhnte ſie laut, ausbreitend die Arme: „Weile, 
Adonis, 

Weile, daß ich noch einmal mich dein, Ungluͤck⸗ 

| | licher, freue, 

Daß ich dich zaͤrtlich umſchling' und die Lippe der 
Lippe vereine. 

Ach, nur ein wenig, Adon, mich noch einmal zu 


25 kuͤſſen, erwache! 45 
Kuͤſſe ſo lange mich nur, als lang' ein fluͤchtiger 
Kuß lebt, 


Bis in den Mund und hinab in mein Herz dein 
Leben aus deiner 
Seele ſich geußt und ich der Labungen ſuͤßeſte 
ſauge a 
Und den Nektar der Lieb' austrinke. Den Kuß 
mir bewahren 
Will ich, als wär’ er Adon, weil du, Ungluͤck⸗ 
licher, flieheſt. 50 
Ja 


6 P 
Ja weit fliehſt du hinweg, Adon. Hinab in den 
| Orkus 
Wallſt du zum ernſten Beherrſcher des Schatten⸗ 
reichs, und ich Aermſte 
Leb' und empfinde für dich, bin Göttin und kann 
dir nicht folgen. 
Nimm dann meinen Gemahl, Perſephone! Staͤr⸗ 


\ fer N ale ich bin, 
Bft du, Göttin; zu dir ſinkt alles Schöne hin⸗ 
unter. 55 


Ich, von des Schickſals Gewalt Vernichtete, trage 
mein Leiden, 5 
Wein' um Adon, den der Tod mir entriß und 
ehre dich zitternd. 
Dreimal Geliebter, du ſtirbſt. Wie ein Traum, 
| verfliegt mir die Liebe. 
Wittwe iſt Cypris und muͤßig im Tempel ſtehn 
die Eroten. 
Hin iſt ihr Gürtel zugleich mit dir. O daß du, 
Verwegner, 6 
Jagteſt und, ſchoͤn, wie du warſt, des Waldes 
ö Thiere bekaͤmpfteſt!“ 
Alſo 


Alſo jammerte Cypris. Es klagen mit ihr 


ane die Eroten. 
Wehe, wehe Cytheren! Dahin iſt der ſchoͤne 
j | Adonis. 
Was Adonis an Blut vergießt, vergießet in 
Thraͤnen 
Pavia. Beides gedeiht im Schooß der Erde zu 
. lumen. 65 


Roſen entkeimen dem Blut, Anemonen den 
Thraͤnen der Goͤttinn. 
Um den Adonis klag' ich. Dahin iſt der 
h ſchoͤne Adonis. 
Traue, Cypris, nicht mehr um den Gatten im 
Eichengehoͤlze. 
Sieh', es iſt ihm ein Bett bereitet, ein weiches 
aus Blumen. 
Roſen dienen dem todten Adon zum Bette, Cy⸗ 
| there ). 20 
Todt 


*) Man wird die Lesarten, denen ich hier und 
V. 75. 27. 90. u. 95. gefolgt bin, mit Zu⸗ 
ziehung der Jacobſfſchen Ausgabe, leicht ent⸗ 
a decken. ' 


8 


Todt auch iſt er noch ſchoͤn, ein lieblich ſchlum⸗ 
mernder Todter. 
Breite das weiche Gewand um ihn her, in 
welchem er ruhte, 
Wenn er des heiligen Schlafs in der Nacht auf 
N goldenem Lager 
Mit dir genoß. O liebe du auch den erblaßten 
b Adonis. 
Deck' ihn mit Blumen und ſchmuͤck ihn mit Kraͤnzen; 
ſchwindet doch alles, 73 
Nun er erblaßt iſt, dahin, und alle Blumen 
| verwelken. 
Salbe den Todten mit Oel und mit Syriens 
koͤſtlicher Narde! 
Alle Narde vergehe: denn er, die deine, ver⸗ 


gehet. 
Siehe, da ruht der zarte Adon in Purpurge⸗ 
waͤndern. 
Stoͤhnend drängt ſich um ihn das Heer der Ero— 
ten und weinet. 80 
Abgeſchoren das Haar, zerbrechen fie, dieſer den 
Bogen, 


Jener 
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Jener die Pfeile und der den pfeilgefuͤlleten 
Koͤcher. 
Einer loͤſet die Sohlen Adons, ein anderer 
ſchoͤpfet 
zn. in Schaalen von Gold uud badet die blu⸗ 
tende Hüfte, 
winter, ruͤcklings gewandt, mit den Fluͤgeln ein 
b dritter ihn faͤchelt. 85 
Wehe, wehe Cytheren! Es klagen mit ihr 
| die Eroten. 
Ausgeloͤſcht an der Schwelle hat Hymenaͤus die 


Fackeln 
All' und den braͤutlichen Kranz zerriſſen. Hymen, 
| : o Hymen, 
Toͤnet nicht mehr in frohem Geſang; weh, toͤnet 
ii es, wehe. 
„Wehe, weh’ um Adon !“ ſo klagen lauter, 
| als Hymen, 90 


Ueber den Sohn der Myrrha die zaͤrtlichen 
Schweſtern Aglajens. 
5 Hin iſt der ſchoͤne Adon, dahin!“ ruft eine 
zur andern, 
Und 
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Und ihr ſchmerzliches Ach dringt weiter, als dei⸗ 
nes, Dione. 

Auch die Muſen betruͤbt das Schickſal Adons! 
Sie beſchwoͤren 

Ihn durch Lieder, zuruͤck zu kommen; aber er 
hoͤrt nicht, 95 

Nein, er hoͤrt nicht und darf, Perſephone wehrt 
es, nicht hoͤren. 

Ende, Cythere, dein Lied! Genug fuͤr heute 

des Jammers! 

Wieder zu klagen gebeut das kommende Jahr 
und zu weinen. 


II. 


IR 


II. 
Die Gefahren des Leichtſinns. 


— —— 


Beſccheidenheit und furchtſame Schaam wurden 
vordem als die nothwendigen Gefaͤhrtinnen der 
Schoͤnheit betrachtet. Sie herrſchten uͤber Blick 
und Geberden; ſie wachten uͤber jedes Wort, das 
den holden Roſenlippen entſchluͤpfte; ſie webten 
einen dichten Schleier über reizende Buſen. Längſt 

ſchon hat Affectalion den Thron der verſcheuchten 

Grazien eingenommen; eine freche Sprache gilt 

für feinen Ton. Die Tugend ſelbſt ſucht den 

Schein des Laſters zu gewinnen, um nicht ver⸗ 
ſpottet zu werden, und die herrſchende Mode 

hebt den Schleier der Beſcheidenheit. 

Ein Beiſpiel ſpricht ſtaͤrker als ein dicker Band 
voll Ermahnungen. Das folgende wird vielleicht 
. den 
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den Abgrund, zu dem der Leichtſinn fuͤhrt, er— 
hellen, und Vorſicht gegen unbedachtſame Vers 
bindungen einfloͤßen, indem es die daraus her— 
fließenden Gefahren vor Augen ſtellt. 

Henriette trat in ihr ſunfzehntes Jahr, als 
ihr Vater plotzlich verſtarb, und fie in einer 
Lage hinterließ, welche die Hoffnungen, die eine 
glaͤnzende Erziehung in ihr erweckt hatte, taͤuſchte. 
Von der Erbſchaft blieb nichts uͤbrig, als eine 
jaͤhrliche Rente von 500 Thalern, eine Equi⸗ 
page, und etwas Schmuck und Silberwerk. Ein 
großer Theil der Effecten mußte in Geld umge⸗ 
ſetzt werden, um die betraͤchtlichen Schulden zu 
tilgen, die der Verſtorbene hinterlaſſen hatte. 
Jettchen uͤberredete ihre Mutter, Schmuck und 
Silberwerk zu behalten, und ſie mietheten ein 
kleines Haus, in welches ſie ſich zuruͤckzogen. 

Den groͤßten Theil ihres Vermoͤgens hatten 
ſie verlohren; aber ſie behaupteten noch lange 
Zeit ihren Rang. Täglich empfiengen ſie Beſuche 
von Perſonen, die durch Stand und Vermoͤgen 
ſich auszeichneten. Wahr iſts, daß ſie oft manche 

kraͤn⸗ 


13 
kränkende Demuͤthigung erdulden mußten, und 
daß die Vergleichung ihrer jetzigen ungewiſſen Lage 
mit dem vormaligen Glanze ihnen manchen Seuf: 
zer abnoͤthigte. Perſonen ohne feines Gefuͤhl, 
die es aber im Grunde recht gut meinten, ver⸗ 
ſetzten ſie oft durch den Ausdruck ihres Mitleids 
in die peinlichſte Verlegenheit. Indeß ſetzte ſie 
die edle Freigebigkeit derer, welche wußten, wie 
uͤberfluͤßig ein unthaͤtiges Mitleid ſei, in den 
Stand, recht gemaͤchlich zu leben, und wenig⸗ 
ſtens immer noch einen ſchwachen Schimmer des 
ehemaligen Glanzes zu behaupten. Sie wußten 
wenigſtens den Schein von Groͤße um ſich zu 
verbreiten, und Einfaͤltige, die nicht Einſicht 
genug beſaßen, um Schein von Wahrheit zu 
unterſcheiden, bezeigten ihnen eine Achtung, wie 
ſie kaum in der glaͤnzendſten Periode ihres Wohl⸗ 
ſtandes genoſſen hatten. 

So fuhr Henriette fort, in einer Sphaͤre 
zu glaͤnzen, die eigentlich nur dem Reichthume 
vorbehalten iſt. Eine veraͤnderte Laune ihrer 
freigebigen Beſchuͤtzer konnte, gleich einem Zau⸗ 

| ber: 
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bertinge, dieſe glückliche Taͤuſchung in einem 
Augenblicke zerſtoͤren. Aber Jettchen zog ihren 
Spiegel fleißig zu Rathe, und dieſer beruhigte 
ſie uͤber dieſe Beſorgniß, und verſicherte ihr, 
daß ſie zu reizend ſei, um etwas zu fuͤrchten 
haben. Ihre Eitelkeit fluͤſterte ihr auch zu, daß 
ſie weniger das Ungluͤck, als das Mistrauen in 
die Allgewalt ihrer Reize, fuͤrchten muͤſſe. So 
überhob fie der heitere Sinn einer muntern Ju⸗ 
gend jeder Sorge, und ſie huͤpfte leicht durch 
das froͤhliche Leben dahin. Ben 
Ihre Mutter, die mit dem Ernſte eines rei⸗ 
feren Alters über ihre Verhaͤltniſſe nachdachte, 
ſah das Gefahrvolle dieſer Lage, und tadelte oft 
ihre leichtſinnigen Handlungen und Reden. Sie 
wendete vernünftige Vorſtellungen, Bitten und 
Thraͤnen an; aber Henriette entgegnete ihr ſtets, 
daß ſie ſich nichts vorzuwerfen habe, und daß 
es übrigens weit wünſchenswerther ſei, benei⸗ 
det, als bemitleidet zu werden. Je mehr man 
Henrietten ſchmeichelte, deſto mehr verlor ihre 
Mutter an ihrem Anſehn, und. ihrer Gewalt 


uͤber 
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ber fies und ob fie ihr gleich nie die ehrerbie⸗ 
tige Achtung verſagte, die die Frucht einer gu⸗ 
ten Erziehung, und vielleicht Gewohnheit war, 
ſo tadelte ſie doch im Stillen die aͤngſtliche Strenge 
ihrer Grundſaͤtze, und laͤchelte ſich ſelbſt wegen 
ihres Betragens Beifall zu. Stolz auf ihr rei⸗ 
nes Bewußtſein, glaubte ſie das Urtheil der 
Menge verachten zu dürfen, 

Alle junge Leute von gutem Tone kannten 
Henrietten, und ihre Schoͤnheit; alle drängten 
ſich um ſie her, um ihr zu huldigen. Die Einen 
ſchmeichelten ſich, die Andern hofften ihr zu ge⸗ 
fallen; und die Eigenliebe diente Allen zum | 
Maaßſtabe ihrer Hoffnungen. Der junge Baron 
von Saldern, der reichſte und eitelſte ihrer An⸗ 
beter, war auch derjenige, welcher ſich am mei⸗ 
ſten mit ſolcher Hoffnung ſchmeichelte. Henriette 
uͤberredete ſich, daß er einſt ihr Gatte werden 
koͤnnte, und fieng an, feine Bewerbungen um 
ihre Gunſt zu dulden. Aber ſie zeigte ihm ſo 
viel Gefaͤlligkeit, und nahm ſeine Huldigungen 
ſo guͤnſtig auf, daß er ſchon glaubte, am Ziele 
ei zu 
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zu ſtehen, und in einer vertraulichen Stunde 
feine Wuͤnſche nur zu deutlich ausdruͤckte. Er 
hatte die Maske zu fruͤh ſinken laſſen. Henriette 
wies ihn mit Unwillen und ſtolzer Verachtung 
zuruͤck. Saldern ſank ihr zu Fuͤßen, ſchob alle 
Schuld auf den Taumel der Leidenſchaft, be⸗ 
ſchwichtigte ihren Stolz durch die übertriebenften 
Schmeicheleien, und flehte um Verzeihung. Er 
klagte ſich ſelbſt als Verbrecher an, ſprach aber 
nicht davon, ſein Verbrechen durch eine Heirath 
wieder gut zu machen. Sie glaubte indeß ihn, 
wegen jener Hoffnungen, die fie immer noch nicht 
aufgab, ſchonen zu muͤſſen. Sie waͤhnte, daß 
die Gewalt ihrer Reize, ihr Betragen, und die 
Zeit ihn unmerklich dahin fuͤhren wuͤrde, wohin 
fie ihn wünſchte. Dieſe Meinung, die einem 
edleren Herzen die Nothwendigkeit wurde auf⸗ 
erlegt haben, edelmuͤthiger zu handeln, erzeugte 
in ſeiner Bruſt nur die ſchaͤndliche Hoffnung 
eines leichtern Siegs. Er ſuchte den Grund 
von Henriettens Betragen gegen ihn in dem 
Eindrucke, den er auf ihr Herz gemacht hätte, 

1 und 


17 
und glaubte Alles wagen zu dürfen. Er beſchloß 
ſie zu ſeiner Buhlerin zu machen, oder ihr auf 
immer zu entfagen. 

In dieſer Abſicht zog er ſich einige Tage ie 
das Land zuruͤck, und ſchrieb m von daher fol⸗ 
genden Brief. 

„Es macht mich ſehr traurig, reizende Hen 
riette, daß meine Leidenſchaft Ihnen mißfaͤllt, 
und daß die Ausbruͤche derſelben Sie beleidigen. 
Ich liebe Sie zu ſehr, um Sie einer Stlaverei 
unterwerfen zu wollen, und gewiß ſind Sie mit 
mir uͤberzeugt, daß die Ehe eine Sklaverei iſt. 
Entweder es giebt gar kein Gluͤck, oder dieſes 
beſteht in der Freiheit. Wie kalt find die fügen 
Bezeugungen der Liebe, wenn man ſie nicht mehr 
von den Gefaͤlligkeiten der Pflicht unterſcheiden 
kann! Ich rede mit Ihnen die Sprache der Ver- 
nunft, meine Angebetete, weil Sie fähig find, 
ſie zu verſtehen, und weil ich Sie als ein Weſen 
verehre, das uͤber die Vorurtheile des gemeinen 
Haufens erhaben iſt. Iſt es nicht wahr, daß 
wir uns nicht verlaffen werden, ſo lange wir uns 

103. 18 Baͤndch. . in 
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in unſerer Verbindung glücklich fühlen? Je frei: 
williger dieſe Verbindung ſeyn wird, deſto be⸗ 
ſtaͤndiger wird unſer Gluck ſeyn. Aber wenn wir 
dieſes Gluͤckes einmal überdrüßig würden, fo 
müßten die heiligſten Bande uns zur Quaal 
werden, und die leichten Blumenketten ſich in 
druͤckende Feſſeln umwandeln. N; | 
Ihr ſtaͤrkſter Einwurf dürfte vielleicht in der 
Beruͤckſichtigung Ihres Privat-Intereſſe liegen. 
Aber fuͤrchten Sie nichts, meine Theure! Ein 
foͤrmliches Teſtament ſoll Ihnen nach meinem 
Tode den Ueberreſt deſſen zuſichern, was meine 
Liebe Ihnen nicht ſchon bei meinem Leben gab. 
Ueberlegen Sie meinen Vorſchlag. Ich verlange 
keine beſtimmte Erklaͤrung, ſo viel Vergnuͤgen 
mir auch die reizende Verwirrung, die ſie hervor⸗ 
bringen würde, verſpricht. In drei Tagen werde 
ich bei Ihnen ſeyn. Wenn Sie meinen Beſuch 
gütig aufnehmen, ſo trennen wir uns nie; 
wenn Sie ihn zurüdweifen, fo ſehen Sie mich 
nie wieder.“ 6 | 
B. v. Saldern. 
Hen; 


u 
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Hentiette empfing dieſen Brief, und glaubte, 
durch ihn das langgewuͤnſchte Geſtaͤndniß zu er⸗ 
halten. Sie las ihn, und fuͤhlte ſich tief ge⸗ 
krankt. Ihre Leute erhielten Befehl, den Baron 
ein für allemal zuruͤck zu weiſen. So ſehr ſie ſich 
über den Brief des Barons geaͤrgert hatte, ſo 
lieb war es ihr nachher, ihn erhalten zu haben. 
Ihr Herz hatte an der Intrigue mit Saldern nie 
großen Antheil gehabt, und es fiel ihr deshalb 
leicht, ihn aufzugeben. Dieſer Brief aber ward 
der Triumph ihrer Eitelkeit: ſie eilte, ihn ihrer 
Mutter, und mehreren Frauen ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft mitzutheilen, und fühlte dabei die Freude 


eines Helden, der einen uͤberwundnen Feind hin⸗ 


ter ſeinem Siegswagen herfuͤhrt. Sie hatte nur 
dem Gebote der Pflicht Folge geleiſtet; ſie glaubte 
einen Beweis ihrer Tugend zu geben, die Ver⸗ i 
laͤumdung zu beſtrafen, und ihr, für die Zukunft, 
Stillſchweigen aufzulegen. | 
Heffentliche Feſte, Bälle, Schauſpiele, ver 
wiſchten bald die leiſeſte Spur dieſes kleinen 
Abentheuers. Einige Zeit darauf ward ein neues 

B 2 Stuck 
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aufgeführt; man mußte dieß ſehen, und ſich da: 
bei ſehen laſſen. Henriette verſaͤumte nichts, um 
bei dieſer Gelegenheit im hoͤchſten Glanze zu er: 
ſcheinen. Sie, bediente ſich des Schmuckes, den 
fie aus den Trümmern ihrer ehemaligen Große 
gerettet hatte, und der ihre perſonlichen Reize 
vortheilhaft heraus hob. So trat ſte in eine det 
Logen des erſten Ranges, und uͤberſtrahlte den 
Kreis der Frauen, die, gleich ihr, nach Bewun⸗ 
derung und Auszeichnung rangen. Ihre Erſcheie 
nung zog die Blicke Aller auf ſie. Ein Geflüfter 
durchlief die Logenreihen und die Parketts. Hen⸗ 
riette bemerkte den Eindruck, den fie hervor: 
brachte, und freute ſich ihres Triumphes. Unter 
allen jungen Mannern fühlte ſich Leuthold am 
ſtaͤrkſten von dem Zauber ihrer Reize ergriffen. 
Er war der Sohn eines Kaufmanns, und ſeit 8 
kurzem von ſeiner erſten Reiſe nach der Levante 
zurückgekommen. Sein Vater, einer der reichſten 


Privatmänner, hatte ihm ein Schiff gekauft, und 


wollte ſein großes Vermoͤgen unter ſeine ſechs 
Soͤhne, von denen Leuthold der juͤngſte war, 
gleich⸗ 
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gleichmaͤßig vertheilen. Leuthold hatte ſeine Reiſe 
gluͤcklich beendigt, und ein Betraͤchtliches gewon⸗ 


nen. Er ſah Henrietten, und lernte, von dieſem 


* 


4 


Augenblicke an, die Liebe kennen. Indeß wagte 


er nicht zu hoffen. Der Glanz, der Henrietten 
umſtrahlte, der Nimbus von Hoheit, den ſie ſo 
geſchickt um ſich her zu verbreiten wußte, schienen 
ihm keine Hoffnung zu geben, bis zu ihr vordrin⸗ 


gen zu koͤnnen. Er waͤhnte ſie durch Stand und 


Geburt weit uͤber ſich erhaben. Nur Neugier war 
es daher, die ihn veranlaßte, ſich nach ihrem Na⸗ 
men und ihrer Familie zu erkundigen. Ein Freund, 
an den er ſich deshalb wendete, entwarf ihm ein 
treues Gemälde ihrer Lage. Die Hoffnung fluͤ⸗ 
ſterte ihm nun zu, daß er Anſpruͤche auf ein Gluͤck 
machen koͤnne, welches das einzige Ziel ſeiner 
Wuͤnſche wurde. 

Die größte Schwierigkeit war, in einem Haufe 
Zutritt zu finden, wo man ihn nicht kannte. 
Seine Abſichten waren die reinſten. Er wollte 
Henrietten Herz und Hand anbieten, und fuͤrch⸗ 


tete nichts, als von ihr zuruͤckgewieſen zu werden. 


Ver⸗ 
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Vergebens ſuchte er eine Zeitlang Gelegenheit, 
mit ihr bekannt zu werden. Er beſuchte alle die 
Oerter, wo er ſie anzutreffen hoffen durfte; er 
folgte ihr überall, um vielleicht, durch einen gluͤck⸗ 
lichen Zufall, ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zu zie⸗ 
hen. Bei wenigerm Leichtſinne haͤtte Henriette 
ſeine ſtille Liebe bemerken muͤſſen. Aber ſeine 
Beſcheidenheit hinderte ihn, ſich unter die Zahl 
ihrer Anbeter zu draͤngen, und ſo ward er immer d 
uͤberſehen. Seine Leidenſchaft ſtieg indeß mit 
jedem Tage, und er beſchloß endlich ſich an Hen⸗ 
riettens Mutter zu wenden, und ihr ſeine Wuͤn⸗ 
ſche und ſeine Abſichten zu entdecken. Er that 
dieß durch einen Brief, in welchem er ihr eine 
treue Darſtellung ſeines Vermoͤgeus und ſeiner 
Hoffnungen vorlegte, und ſie um Erlaubniß bat, 
ſeinen Beſuch abſtatten und ſich um die Liebe ihrer 
Tochter bewerben zu duͤrfen. 4 
Die gute und vorſichtige Mutter zog die 
noͤthigen Erkundigungen nach der Lage und Um: 
finden Leutholds ein, und da dieſe mit ſei⸗ 
nen Angaben vollig uͤbereinſtimmten, lud fie ihn 
zu 
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zu einem Beſuche ein, um ſich e zu er⸗ 
klaͤren. 
Er erſchien, mit der Ungeduld eines Feurig⸗ 
liebenden, und fand Henriettens Mutter allein. 
Dieſe ſtellte ihm vor, daß Henriette kein Ver⸗ 
moͤgen beſitze, und daß der größte Theil des ſei⸗ 
| nigen von dem Willen feines Vaters abhängig 
ware. Er wuͤrde fih der Gefahr ausſetzen, dieſes 
durch feine Verheirathung mit Henrietten zu vers 
lieren; es ſei daher vor allen Dingen nothwendig, 
die Einwilligung ſeines Vaters zu erhalten, be⸗ 
vor öftere Beſuche und gegenſeitiges Wohlgeſal⸗ 


5 len ein unnützes Band knuͤpften, das dann nur 


um ſo ſchwerer aufzuldſen ſeyn wuͤrde. 

Dieſer Rath war vernuͤnftig. Leuthold fuͤhlte 
dieſes ſelbſt, und war um eine Antwort verlegen, 
als Henriette in das Zimmer trat. Ihre Gegen⸗ 
wart vermehrte ſeine unruhige Verlegenheit. 
Henriette empfing ihn mit Hoͤflichkeit und Wohl⸗ 
wollen. Das Geſpraͤch belebte ſich, und Leuthold 
blieb, ſo lange es die Schicklichkeit erlaubte. Er 
nahm die ſuͤße Hoffnung, der Geliebten nicht 

miß⸗ 
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fallen zu haben, mit ſich hinweg; und in der That 
hatte der junge, kraͤftige Mann, der mit einer 
edlen Geſtalt einen gebildeten Geiſt vereinte, 
einen vortheilhaften Eindruck auf ſie gemacht. Die 
Formalitäten eines erſten Beſuches waren nun er⸗ 
fuͤllt, und Leuthold benutzte jede Gelegenheit, die 
ihn dem Herzen Heuriettens und feinen Wünſchen 
naͤher bringen konnte. 

Seine Beſuche wurden immer haͤufiger, und 
bald verging kein Tag, an dem er nicht einige 
Stunden bei Henrietten zugebracht haͤtte. Dieſe 
zeichnete ihn vor allen jungen Maͤnnern, die ſich 
um ihre Gunſt bewarben, vortheilhaft aus, und 
bald konnte Leuthold nicht laͤnger mehr an ſeinem 
Gluͤcke zweifeln. Henriettens Mutter wachte mit 
zaͤrtlicher Sorgfalt über den Umgang der beiden 
Liebenden „und erinnerte oft Leutholden an das, 
was fie ihm bei der erſten Zuſammenkunft geſagt 
hatte. Immer wußte er ihre Beſorgniſſe durch 
Hoffnungen, an die er ſelbſt nicht glaubte, zu be⸗ 
ſchwichtigen. Alles waͤre vielleicht gut gegangen, 
wenn nicht ein ploͤtzlicher Tod dieſe gute Mutter 

hin⸗ 
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hinweggerafft haͤtte. Sie ſtarb am Schlagfluß, 
und Henriette weinte an ihrem Sterbebette Thraͤ⸗ 
nen des bitterſten Schmerzes. Leuthold theilte 
ihren Schmerz, und verließ ſie nur auf Augen⸗ 
blicke. Henriette fuͤhlte jetzt erſt recht innig, wie 
theuer er ihr war, und wie gluͤcklich ſie mit ihm 
werden koͤnnte. Ueber dem Körper der theuren 
Todten ſchwuren ſie ſich ewige Liebe, unverbrüch⸗ 
liche Treue. Bald linderte die Zeit Henriettens 
Schmerz, und ihr heiterer und leichter Sinn 
führte fie wieder in den Taumel von Vergnuͤgun⸗ 
gen und Zerſtreuungen zuruͤck. Leuthold war ein 
zu feuriger Liebhaber, als daß er nicht jeden ihrer 
Wuͤnſche befriedigt haͤtte. So verſtrich die Trauer— 
zeit, und Jettchen legte ihre Trauerkleider mit 
naſſen Augen ab; aber es war ungewiß, ob dieſe 
Thraͤnen mehr dem Andenken der geliebten Mut⸗ 
ter, oder den Trauerkleidern galten, die ihr, 
wie man ihr verſichert hatte, ſo allerliebſt ſtan⸗ 
den. Leuthold hatte dieſer Zeit mit liebender 
Ungeduld entgegen geſehn. Er uͤberzeugte ſich, 
daß ſein Vater nie freiwillig in die Verbindung 
| mit 
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mit Henrietten willigen wuͤrde; er kannte in 
dieſem Falle deſſen ſtrenge Grundſaͤtze. Bei 
aller ſeiner Liebe zu Henrietten, konnte er ſichs 
doch nicht verhehlen, daß ihr Betragen bei denen, 
die nur nach dem Scheine zu urtheilen gewohnt 
waren, leicht zu Misdeutungen Anlaß geben koͤnne. 
Dieſer Gedanke betruͤbte ihn; aber einmal ent⸗ 
ſchloſſen, Henrietten zu ſeiner Gattin zu machen, 
wollte er unter zwei Uebeln das kleinſte waͤhlen; 
und nach der in ſolchen Faͤllen gewoͤhnlichen Art 
zu ſchließen, hielt er es für beſſer, ſich ohne den 
Willen ſeines Vaters, als gegen denſelben zu 
verheirathen. Er theilte Heurietten feinen Plan 
und die Gruͤnde dazu mit, und dieſe war unklug 
oder leichtſinnig genug, dieſe zu billigen, und in 
jenen einzuſtimmen. ö 
Leuthold beſaß ein kleines Landgut, einige 
Meilen von der Stadt entfernt. Hier feierte er 
feine Vermaͤhlung mit Henrietten in den erſten 
Tagen des Maimondes; hier verlebten die Neu: 
vermaͤhlten die ſeligen Flitterwochen ihrer Ehe 
im ö ſuͤßeſten Taumel und gluͤcklicher Vergeſſenheit. 
Als 


Als endlich die kalte Ueberlezung der erſten 


Glut der Liebe folgte, fuͤhlte Leuthold, wie noͤthig 


es ſei, daß fein Vater die Nachricht feiner Ver⸗ 
mählung zuerſt durch ihn ſelbſt erhielt. Dennoch 


hatte er nicht den Muth, ſelbſt zu ihm zu gehen, 


und ihm ſeinen Fehler und ſein Gluͤck zu geſtehen. 
Er ſchrieb ihm in den ruͤhrendſten Ausdruͤcken, 


und bat um Erlaubniß ihm ſeine Gattin vorſtellen 


zu dürfen, und um feinen vaterlihen Segen, 
der allein noch fehle, um ſein Gluͤck ganz voll⸗ 
kommen zu machen. 

Der alte Leuthold hatte das Vergnuͤgen ges 


liebt, und in ſeinen juͤngern Jahren ziemlich lu⸗ 


i ſtig gelebt. Er kannte feine Stadt fehr genau. 


| Oft hatte er Henriettens Namen in dem Munde 


ausgemachter Libertins gehört, und hatte fie ſelbſt 
mehr als einmal auf den oͤffentlichen Spaziergaͤn⸗ 
gen geſehen. Ihre Schoͤnheit, die Eleganz ihres 
Schmuckes, der Haufe ihrer Anbeter, ihr leicht⸗ 


ſinniges Betragen, und alle Umſtaͤnde ihrer Lage 


hatten ſich vereinigt, ihm ihren Charakter ver⸗ 
Pen zu machen, und er war um fo weniger 
geneigt, 


28 


geneigt, nachſichtig über fie zu urtheilen, da er 
ietzt ſelbſt ſich von ihr ſo hoch beleidigt fuͤhlte. 
Seinen Sohn ſah er als einen verlornen Menſchen 
an; und ſtatt ein Ungluͤck, welches nun einmal 
nicht ungeſchehen zu machen war, ſo viel als möge 
lich zu erleichtern, beſchloß er vielmehr, es noch 
zu erhöhen. * 

Und fo pflegen Väter zuweilen zu handeln. 
Sie glauben Beweife ihrer Liebe zu geben, indem 
ſie ihre Kinder beſtrafen, und hoͤren auf, Vaͤter 
zu ſeyn, weil ihre Kinder aufhoͤrten, weiſe zu 
handeln. 

Sobald er den Brief ſeines Sohnes geleſen 
hatte, ſchalt er, in dem Ausbruche ſeines Zorns, 
dieſen einen unſinnigen Knaben, der ſich durch die 
Buhlerkuͤnſte eines ſittenloſen Weibsbildes habe 
beſtricken laſſen. Sie habe ihn, meinte er, ſelbſt 
nur deshalb eines Betrugs gewuͤrdigt, um ihre 
Schande mit ihm zu decken, und ſich vor dem 
Schuldthurme zu retten, indem ſie ihre Kinder 
und ihre Schulden ihm auf den Hals ſchoͤbe. In 
einer kurzen Antwort, die er bloß aufſetzte, um 

| feiner 
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feiner Wuth und Galle Luft zu machen, ſchrieb er 

| ihm, daß er ein Auge wuͤrde zugedruͤckt haben, 
wenn fein Sohn Henrietten bloß zur Buhlerin 
genommen haͤtte; daß er ſelbſt ſeine Schulden 
würde bezahlt haben, die er um ihretwillen ge⸗ 
macht hätte; eine fo lächerliche Heirath werde er 
ihm aber in ſeinem ganzen Leben nicht verzeihen; 
von ſeinem Vermoͤgen ſolle er nicht einen Heller 
bekommen, und nie es wagen, ihm unter die 
Augen zu treten. 

a Leuthold, den die Beſchimpfung ſeiner ge: 
liebten Henriette tiefer ſchmerzte, als der Ver⸗ 
luſt der vaͤterlichen Erbſchaft, nahm ſich nicht die 
Muͤhe, dieſen Brief zu beantworten; und da er 
ſich jetzt fuͤr den beleidigten Theil hielt, ſo kuͤm⸗ 
merte er ſich nicht um eine Ausſoͤhnung. Er 
miethete ein ſchoͤnes Quartier in der Vorſtadt, 
und beſchloß, nach zwei Monaten, eine zweite 
Handelsreiſe zu unternehmen. 

Leuthold machte ein anſehnliches Haus, und 
ſah oft zahlreiche Geſellſchaft bei ſich. Dieß, was 
Won ſeiner Eitelkeit geſchmeichelt hatte, beun⸗ 

ruhigte 
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ruhigte ihn jetzt, da er auf dem Punkte ftand, 
ſich von ſeiner Gattin zu trennen. Die Wahrheit 
zu geſtehen, hatte er zwar keine beſondere Urſache, 
eiferſuͤchtig zu ſeyn. Aber er war Gatte; ſeine 
Frau war jung und ſchoͤn, und er wollte vers 
reiſen. Dieſe Ideen ſind nicht eben geeignet, 
einen Mann zu beruhigen. Leuthold war auch 
nichts weniger als ruhig; aber er reiſete dennoch 
ab. Henriette liebte ihren Mann eben ſo ſehr 
als das Vergnügen. Sie ſtuͤrzte ſich in den Wir⸗ 
bel von Zerſtreuungen, um ſich für Leutholds Ab⸗ 
weſenheit zu troͤſten; ſie empfing alle Tage Be⸗ 
ſuche, und der fröhliche Laͤrm der Bälle verdraͤngte 
die ſuͤße Ruhe der Nacht. | NG 
Diefe Lebensweiſe fiel gar bald den Beſi itzern 
des Hauſes, guten, ehrlichen Leuten, die bloß 
von dem Extrage des Miethzinſes lebten, den fie 
aus ihrem Hauſe zogen, ſehr beſchwerlich. Sie 
glaubten ſelbſt uͤber den eigentlichen Stand Hen⸗ 
riettens getaͤuſcht worden zu ſeyn. Sie kamen 
auf den Verdacht, „daß Henriette nichts ans 
ders als ein nalantes Frauenzimmer ſei; der 
0 . Herr 
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Herr, der ſie als ſeine Gemahlin eingemiethet, 
und ſich unter dem Vorwande einer weiten Reiſe 
entfernt hatte, war, wie ſie meinten, nur ge⸗ 
braucht worden, um ein Logis fuͤr einen maͤßi⸗ 
a gern Preis zu erhalten. Sie ſuchten ihren Ver⸗ 
muthungen naͤher auf die Spur zu kommen; ſie 
beobachteten mit dem ſchaͤrfſten Blicke; aber ſie 
bemerkten, daß Henriette nur mit Damen von 
dem erſten Range Umgang hatte. Indeß glaub⸗ 
ten ſie doch immer nicht weit bei dem Ziele vor⸗ 
5 beigeſchoſſen zu haben; und ein hoͤherer Stand 
galt bei ihnen für keine Entſchuldigung, weil er 
ein ſittenloſes Leben nicht rechtfertigen konnte. 

Eine alte Jungfer, welche die Heilige ſpielte, und 
in dem Hauſe wohnte, beſchwerte ſich bei den Be⸗ 
ſitzern, daß Henriettens unordentliche Lebensart 
ihr ein Aergerniß gebe, und ſie in ihren Gebeten, 
und im Schlafe ſtoͤre. 

Frau Herrmann (ſo hieß die Wirthin) nahm 
hiervon Gelegenheit, eines Morgens zu Madam 
Leuthold zu gehen. Sie ſtellte ihr auf die be⸗ 
ſcheidenſte und ſchonendſte Art vor, daß die Ruhe 

1 ihres 
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ihres Hauſes, ſeit fie es bewohnte, ſehr geſtoͤrt 
worden ſei, und daß dieſes geräufchvolle Leben in 
jeder Ruͤckſicht ihr unerſetzlichen Schaden zufügen 
koͤnne. Henriette verſtand den Sinn dieſer zwei⸗ 
deutigen Aeußerungen. Stolz auf ihre Tugend, 
und beleidigt, antwortete ſie in dem Tone kalter 
Verachtung. Die gute Frau zog ſich zuruͤck, ohne 
etwas zu erwiedern, und beſchloß, Leutholds Zu⸗ 
ruͤckkunft abzuwarten, und ihn dann zu erſuchen, 
ihr Haus zu verlaſſen. ö 

Indeß machte Hentiettend Gemahl eine the 
gluͤckliche Reiſe, und nach einer Abweſenheit von 
zehn Monaten, kehrte er in die Arme ſeines 
Weibes zurück. Frau Herrmann hatte immer noch 
die naͤmliche Abſicht, und ergriff die erſte Gele: 
genheit, ſich gegen Leuthold zu erklaͤren. Diefer, 
der feinem Miethzins immer nicht abgetragen 
hatte, wuͤnſchte die Urſachen dieſes ihm unerklaͤr⸗ 
lichen Benehmens zu erfahren. Die gute Frau 
ward verlegen, und ſuchte nach leeren Entſchuldi⸗ 
gungen. Allein, je mehr er ſah, welche Muͤhe 
ſie c gab, ſeinen Fragen auszuweichen, deſto 
\ leb⸗ 


lebhafter drang er auf eine beſtimmte Antwort.“ 


Das Stillſchweigen der Madam Herrmann ſelbſt, 
ob es gleich von ihrer Seite ſehr natuͤrlich war, 


brachte dieſelbe Wirkung hervor, als ob es erkuͤn⸗ 


ſtelt geweſen wäre. Sie antwortete bloß, daß 


I 


Madame Leuthold ſehr ſpaͤt nach Haufe zu kom⸗ 
men pflegte; da ſie nun von jeher an Stille ge— 


woöͤhnt feien, fo wolle fie ihr Logis lieber an eine 


Perſon von niederm Stande vermiethen. 

Bei dieſem Geſpraͤch wechſelte Leuthold die 
Farbe, und Frau Herrmann ſah nun wohl an 
feiner Unruhe, daß fie zu viel geſagt habe. Ber: 
gebens wollte fie ihre Unklugheit wieder gut ma— 
chen, indem fie ihm verſicherte, daß feine Gemah⸗ 
lin ſich nur Vergnügungen erlaubt habe, die ihr 
Alter, ihr Stand, und die Mode rechtfer— 
tigten. Der Pfeil war einmal geflogen, und 
hatte nur zu gut getroffen. Leuthold dachte 
jetzt nur darauf, ſich in der Frau Hermann eine 
Vertraute zu erwerben. Er geſtand ihr, daß er 
gegen ſeine Gattin einigen Verdacht hege, und 
daß ihm außerordentlich viel daran liege, darüber 
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mehr Licht zu erhalten. Er würde im Kurzen 
genoͤthigt ſeyn, noch eine Reiſe zu machen, und 
er baͤte die Frau Herrmann, waͤhrend ſeiner Ab⸗ 
weſenheit ein wachſames Auge zu haben, und ihn 
nach ſeiner Rückkehr von allem, was vorgefal⸗ 
len waͤre, zu benachrichtigen. 

Das iſt nun eine von den menſchlichen 
Schwachheiten, daß wir ſtets mit ungeduldiger 
Hitze das zu entdecken ſtreben, deſſen Kenntniß 
uns ewig ungluͤcklich machen muß! Erfinderiſch, 
uns zu quaͤlen, fordern wir auch noch, daß unſere 
Freunde unſerer ſchaͤdlichen Neugier genug thun 
ſollen, und dieſe erzeigen uns gewoͤhnlich dieſen 
grauſamen Dienſt ohne das mindeſte Bedenken. 

Frau Herrmann, geſchmeichelt durch das Zu⸗ 
trauen, das Leuthold gegen ſie bewies, und durch 
die Rolle einer Vertrauten, die ſie uͤbernehmen 
ſollte, verſprach alles zu beobachten und zu thun, 
was man von ihr verlangte, und mit der groͤßten 
Treue und Vorſicht zu handeln. Judeß verbarg 
Leuthold vor Henrietten ſeinen Verdacht, oder 
er vergaß ihn vielmehr, wenn er bei ihr war, 

und 
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und ihr in die holden offenen Augen blickte, die 
unmoglich täuſchen konnten. Ihre Liebe, ihr 
5 Geiſt und ihre Rechtſchaffenheit machten, daß er 
den Leichtſinn ihres Betragens uͤberſah. Er wollte 
das füße Vertrauen des liebenden Weibes nicht 
kraͤnken, und die Freuden der Liebe nicht durch 
Vorwürfe vergiften. So ſchwieg er, bis zu dem 
Tage ſeiner Abreiſe. In den letzten Augenblicken 
aber ſchloß er ſie zaͤrtlich in ſeine Arme, und be⸗ 
ſchwor ſie mit Thraͤnen, mit der groͤßten Auf⸗ 
merkſamkeit uͤber ſich zu wachen. 

„Ich weiß,“ fügte er hinzu, „daß mein 
Vater Dich genau beobachten laͤßt. Dein Be⸗ 
tragen allein kann ſeinen Zorn ſchaͤrfen, oder be⸗ 
ſaͤnftigen. Ein betraͤchtliches Erbtheil hängt da— 
von ab, und wir muͤſſen dieß zu erhalten wün⸗ 
ſchen, um uns in Zukunft die Quagalen einer fo 
peinlichen Trennung zu erſparen, und im Schoo⸗ 
‚fe des Ueberfluſſes und der Liebe ruhig leben zu 
Bee 

Henriette erwiederte dieſen Abſchiedsgruß, 
von dem ſie nichts begriff, mit zaͤrtlichen Lieb⸗ 

C2 | koſun⸗ 
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koſungen und Schmeicheleien, und die beiden 
Gatten trennten ſich unter gegenſeitigen Zu⸗ 
ſicherungen einer unwandelbaren Liebe. 
Henriette bemerkte, einige Zeit nach der Abs 
reife ihres Mannes, daß fie ſchwanger ſei, und 
war entzuͤckt uͤber die Bemerkung y weil fie durch 
ein füßes Pfand der Liebe ihren Leuthold um fo 
feſter an ſich zu knuͤpfen hoffte. Indeß verur⸗ 
ſachte dieß keine merkliche Veraͤnderung in ihrer 
gewohnten Lebensart. Sie beſuchte alle Ver⸗ 
ſammlungsoͤrter der eleganten Welt, und ſchien 
ſtolz darauf zu ſeyn, ihre ſuͤße Buͤrde zeigen zu 
koͤnnen. Ohngefaͤhr acht Monate nach der Ruͤck⸗ 
kehr Leutholds von ſeiner erſten Reiſe, that ſie 
beim Einſteigen in den Wagen einen Fehltritt, 
und ihre Niederkunft erfolgte am andern Mor⸗ 
gen. Ob das Kind gleich um einen ganzen Monat 
zu fruͤh gekommen war, ſo war es doch nicht 
beſonders klein, und ſo munter und ſtark, daß 
nichts fuͤr das Leben deſſelben zu fuͤrchten war. 
Jetzt mußten nothwendig die Wiſthparthieen 
und die Baͤlle aufhören; Henriette ſah ſich auf 
ein⸗ 
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einmal aus dem Strudel der Zerſtreuungen ge⸗ 
riſſen, und in eine ruhige Stille verſetzt, die 
ſie nothwendig zu mancherlei Betrachtungen ein⸗ 
laden mußte. Sie gedachte jetzt wieder deſſen, 
was ihr Gatte bei dem Abſchiede geſagt hatte; 
ſie fuͤrchtete, an dem Rathe, den er ihr damals 
gab, koͤnne die Eiferſucht eben ſo ſtarken Theil 

gehabt haben, als die Vernunft. Dieſes erſte 
Kind, in ſeiner Abweſenheit, und, dem ge⸗ 
woͤhnlichen Laufe der Natur nach, zu fruͤhzeitig 
geboren, verurſachte ihr eine lebhafte Unruhe. 
Das Bewußtſeyn ihrer Unſchuld troͤſtete ſie zwar; 
bald aber erregte der Gedanke an ihre Unbedacht⸗ 
ſamkeit und den veichtſinn, mit dem ſie bisher 
gehandelt hatte, neue Beſorgniſſe in ihr. Sie 
faßte den feſten Entſchluß, von nun an bedacht⸗ 
ſamer zu handeln, und auch den boͤſen Schein 
zu vermeiden. Sie zog ſich deshalb von allen 
geraͤuſchvollen Vergnuͤgungen zuruͤck, und genoß 
nur ſolche, die ihrem Rufe nicht ſchaden konnten. 
Einſt ſaß ſie, in der Oper, neben einer 
Dame, die ſie nicht kannte, und vorher nie ge⸗ 
ſehen 
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ſehen hatte. Einige Gefaͤlligkeiten, die ihr dieſe 
erwies, knuͤpften eine angenehme Unterhaltung 
zwiſchen Beiden an. Henriette bat ihre neue 
Freundin, ſie zu beſuchen. Dieſe nahm die 
Einladung an, und erſchien ſchon am folgenden 
Tage. Henriette fand in ihr eine ſehr gebildete 
Frau, und unterhielt ſich ſehr angenehm mit 
ihr. Ohne ſich nach dem Namen und Stande 
dieſer neuen Bekanntſchaft erkundigt zu haben, 
begnügte fie ſich damit, ihr Quartier zu wiſſen, 
und eilte dann, ihr den n ee m 
zu machen. | 
Sie fand ein artiges Haus, an einem der 
offentlichen Plaͤtze gelegen, und man fuͤhrte ſie 
in einen geſchmackvoll decorirten Saal des Erd⸗ 
ſtocks. Man ſetzte ſich an das Fenſter, um der 
Ausſicht auf den mit einer auf- und abwogenden 
Menſchenmenge beſaͤten Platz zu genießen. Ein 
Detachement von der koͤniglichen Garde mar: 
ſchirte vorbei, und die beiden Damen traten an 
das Fenfter, um den Erbprinzen zu ſehen. Ein 
bejahrter Mann, der in dem naͤmlichen Augen⸗ 
blicke 


} 
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blicke voruͤbergieng, ſah nach ihnen hin. Hen⸗ 
riette bemerkte es, und erkannte in ihm den 
Vater ihres Gemahls. Der alte Leuthold fixirte 
ſie, warf einen Blick auf die Dame, die neben 
ihr ſtand, und ging mit dem Ausdrucke des 
Aergers und der Verachtung voruͤber. Henriette 
ward durch diefen veraͤchtlichen Blick lebhaft be⸗ 
troffen, und ihr Zorn glich ihrem Schmerze. 
Es war indeß ſehr naturlich, daß Leutholds 
Vater fie ungern in dieſem Haufe, und in dies 
ſer Geſellſchaft ſah. Er kannte Henriettens neue 
Freundin als die Buhlerin eines alten Edel⸗ 
manns, der nicht der erſte war, den ſie zu Grunde 
gerichtet hatte. Von allem dieſen wußte Henriette 
nichts; ihr Leichtſinn hatte ihr nicht erlaubt, ſich 


nach den Verhaͤltniſſen dieſer Dame zu erkundi⸗ 


gen, mit der fie, fo unbedachtſam, Freundſchaftz 
ſchloß. Zu ſpaͤt erfuhr ſie den Stand dieſer Elen⸗ 
den, und konnte ſich nun das Betragen des alten 
Leutholds erklaͤren. So oft ſie in der Folge an die⸗ 
ſen ungluͤcklichen Zufall dachte, vergoß ſie Thraͤnen 
des bitterſten Schmerzes und der Verzweiflung. 

8 ö ' Von 
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Von nun an beſchloß fie, ſich immer mehr 
zuruͤckzuziehen, und in der Wahl ihrer Freunde 
mit aͤußerſter Klugheit und Bedachtſamkeit zu 
Werke zu gehen. Sie ſaugte ihr Kind ſelbſt, 
welches unter ihren Augen heran wuchs, und 
ihr die vergnüͤgteſten Stunden gewährte, Doch 
miſchte ſich mancher bittere Tropfen in ihre Freu⸗ 
den, und oft benetzte ſie die Frucht einer reinen 
Liebe mit ihren Thraͤnen. Sie ſah und liebte 
das Bild des Vaters in ihm, und fuͤrchtete, daß 
dieſer feinen Sohn nicht in ihm erkennen würde, 
Nach langen Ueberlegungen beſchloß ſie endlich, 
ihrem Gatten das Alter ſeines Kindes zu ver⸗ 
heimlichen. Sie glaubte hierdurch einen Ver⸗ 
dacht zu verhuten, den ſie ſonſt nicht leicht wuͤr⸗ 
de entfernen koͤnnen, fo ungegründet er auch 
war, weil fie nichts für ſich hatte, als die Bes 
rufung auf ihre Unſchuld, und das verdaͤchtige 
Zeugniß ihrer Bedienten. Wahrend ſie noch mit 
dieſen Zweifeln kaͤmpfte, kam Leuthold zuruck, 
deſſen Kind damals ſechs Monate alt war. Hen⸗ 
tiette empfing ihn mit dem Aus drucke der zaͤrt⸗ 

lichſten 
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lichſten Liebe; aber in ihr frohes Laͤcheln miſch⸗ 
ten ſich, wider ihren Willen, Thraͤnen des 
Schmerzes. Leuthold ward dadurch innigſt ge⸗ 
ruͤhrt; er ſchloß das geliebte Weib zaͤrtlich in 
ſeine Arme, und kuͤßte ihr die Thraͤnen von den 
Wangen. Dann nahm er ſein Kind auf den 
Arm, und berauſchte ſich zum erſten Male in 
der ſuͤßen Wonne, Vater zu ſeyn. Der Anblick 
ſeines Sohnes erinnerte ihn lebhafter, als je, 
an ſeinen Vater, und ließ ihn eine Ausſoͤhnung 
mit demſelben wuͤnſchen. Bei ſeiner Ankunft 
hatte er gehört „daß fein Vater gefaͤhrlich krank 
ſei. Sogleich beſchloß er zu ihm zu gehn, ſich 
ihm zu Fuͤßen zu werfen, und ſeine Verzeihung 
zu erflehen. Er verſprach zum Abendeſſen wie⸗ 
der zu kommen, und verſchwieg Henrietten ſein 
Vorhaben, um ſie nicht in Unruhe zu ſetzen. 

Rehrere Male hatte er ſich, mit der Liebkoſung 
feines Kindes beſchaͤftigt, nach dem Alter vef- 
ſelben erkundigt; immer aber war Henriette die⸗ 
ſer Frage ausgewicheu. Leuthold hatte dieß in⸗ 
deß bemerkt, und aus dem Stillſchweigen uͤber 
b dieſen 
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dieſen Punkt nicht den geringſten Verdacht ge⸗ 

ſchöͤpft. 5 
Mit ſchuellen Schritten ging er nach dem 
Hauſe ſeines Vaters zu, als Frau Herrmann ihm 
auf der Straße begegnete, und ihn mit einer 
wichtigen Miene anredete. Er hatte keine Luſt, 
ſich jetzt mit ihr in ein Geſpraͤch einzulaſſen; da 
es aber ſchien, als ob ſie ihm Dinge von Wich⸗ 
tigkeit mitzutheilen haͤtte, ſo trat er mit ihr in 
ein nahes Caffeehaus, und ließ ſich in ein be⸗ 
ſonderes Zimmer führen. Hier ſagte ihm Frau 
Herrmann, daß ſie ihm nichts als traurige Neuig⸗ 
keiten zu hinterbringen habe, und daß es ſehr 
hart für ſie ſei, ein Geſchaͤft übernommen zu 
haben, das ihr ſo ſchwer zu erfuͤllen werde. 
Madame Leuthold ſei acht Monate nach ſeiner 
erſten Zuruͤckkunft niedergekommen. Mehrere 
Male habe ſie ihr einen Beſuch abſtatten wollen, 
immer aber ſei fie an der Thuͤre zuruͤck gewie⸗ 
ſen worden. a 
Dieſer letztere Umſtand war gegruͤndet. Hen⸗ 
riette, beleidigt durch die Freimuͤthigkeit, mit 
der 
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der Frau Herrmann ihre Lebensweise getadelt 
hatte, hielt ſie immer in einer gewiſſen Entſer⸗ 
nung von ſich, und die Bedienten, die immer 
das treue Echo ihrer Herrſchaft ſind, behandel⸗ 
ten ſie mit eben ſo viel b unbifſchelt als Ver⸗ 
u 

Schmerz und Wuth spöttelt ſich auf ein⸗ 
nl der Seele Leutholds. Er erinnerte ſich jetzt, 
wie gefliſſentlich Henriette ſeinen Fragen nach 
dem Alter des Kindes ausgewichen war, und 
zuͤrnte mit ſich ſelbſt, Thraͤnen der Zaͤrtlichkeit 
und des Entzuͤckens um eine elende Buhlerin, 
und einen Baſtard, der ihm fein Vermoͤgen, ſei⸗ 
ne Ruhe und ſeine Ehre raubte, vergoſſen zu 
haben. Wuͤthend, und die Augen uiederſchla⸗ 
gend, eilte er fort. Je mehr er ſeine Frau fuͤr 
ſchuldig hielt, deſto lebhafter ward die Zaͤrtlich⸗ 
keit gegen ſeinen Vater rege. Er eilte ſogleich 
nach dem vaͤterlichen Hauſe. Sein Vater aber 
war ſchon am Morgen geſtorben, und die Ver⸗ 
wandten waren verfammelt, um ſeinen letzten 
Willen zu eröffnen, iR 
RN Wal; 
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Walding, der Bruder von Leutholds Mut⸗ 
ter, der ſeinen Neffen immer ſehr geliebt hatte, 
empfing ihn mit Guͤte, bezeugte ihm ſein Mit⸗ 
leid uͤber den ſchmerzlichen Verluſt, den er er⸗ 
litten habe, und führte ihn in den Saal. Leut⸗ 
hold beobachtete ein duͤſteres Schweigen, und 
folgte ſeinem Oheim. Seine Bruͤder empfin⸗ 
gen ihn mit kalter Hoͤflichkeit. Jeder nahm ei⸗ 
nen Stuhl, und das Teftament ward vorgeleſen, 
Leuthold ſchien, gleich den Andern, zuzuhoͤren; 
aber ſein Geiſt war zu tief in Schmerz und in 
die Betrachtung ſeines Ungluͤcks verſunken. Als 
das Teſtament verleſen war, wachte er wie aus 
einem Traume auf, erhob ſich, und verließ die 
Verſammlung. | in 

Von dem Teſtamente ie er nicht ein 
Wort. Sein Oheim, der ſeine Beſtuͤrzung dem 
Teſtamente zuſchrieb, in dem Leuthold ganz ent⸗ 
erbt war, folgte ihm nach und fuͤhrte ihn in ein 
nahes Zimmer. Um die Haͤrte des Verſtorbenen 
zu entſchuldigen, ſagte er ihm, daß der Zorn 
Maus Vaters durch die Auffuͤhrung ſeiner Frau 

taͤglich 
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kKaͤglich höher geſtiegen fer; er hätte dieſe einſt 
in dem Hauſe einer oͤffentlich bekannten Buhlerin 
»gefehen, mit der. fie ſehr vertraut geweſen zu 
ſeyn geſchienen habe, und dieſer letzte Zug hätte 
ihn vollends erbittert, und ſein Herz gegen alle 
Gefuͤhle des Mitleids und der Verſoͤhnung ver: 
ſchloſſen. Leuthold litt alle Grade der Verzweif⸗ 
lung: ſein Oheim rieth ihm, die unſeligen Ban⸗ 
de, die ihn an Henrietten feſſelten, zu zerreißen, 
und Maaßregeln zu ergreifen, daß ſie einen Na⸗ 
men nicht laͤnger tragen duͤrfe, den ſie durch ih⸗ 
ren nichtswuͤrdigen Wandel entehrt habe. Leut⸗ 
hold, deſſen ganze Selbſtſtaͤndigkeit in ſeinem 
furchtbaren Schmerze untergegangen war, willig⸗ 
te in alles, und folgte ſeinem 1 in deſſen 
Wohnung. 

Indeß erwartete Henriette ihren Gemahl mit 
der zaͤrtlichen Ungeduld der Liebe. Sie hatte 
die Wiege ihres Kindes mit Blumen bekraͤnzt, 
und einen kleinen Saal ſeſtlich geſchmuͤckt, in 
dem fie gewohnt waren zuſammen zul eſſen, und 
den . während der Abweſenheit ihres Gatten 
Se ver⸗ 
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verſchloſſen gehabt hatte. Ueberall ſollten dem 
geliebten Gatten Bilder der Freude entgegen⸗ 
lachen. In ſuͤßer Erwartung ſtand ſie am Fen⸗ 
ſter; dann ſah ſie wieder nach der Uhr, und 
zaͤhlte jeden Augenblick. Jeder Wagen, der vor⸗ 
bei fuhr, jeder Fußtritt, den ſie hoͤrte, ſetzte ſie 
in frohe Bewegung. Es war Leuthold, er konn⸗ 
te, er mußte es ſeyn! Und immer ward ihre 
Erwartung getaͤuſcht. Das Abendeſſen war fer⸗ 
tig, und er kam nicht! Ihre Unruhe wuchs mit 
ihrer Sehnſucht in gleichem Grade. Sie ent⸗ 
ſchuldigte ſein Verweilen, ſie dachte ſich tauſend 
Möglichkeiten, die es veranlaſſen koͤnnten; ſie 
fuͤrchtete endlich alles, was die beſorgte Liebe 
fuͤrchten kann, und vergoß heiße Thraͤnen. Mit⸗ 
ten in dieſer bangen Ungewißheit empfing ſie 
einen Brief; die Aufſchrift war von der Hand 
ihres Mannes; fie öffnete ihn haſtig und zit⸗ 
ternd, und las folgende Worte: 

„Du haſt mein Vertrauen gemißbraucht, 
und meinen Namen geſchaͤndet, Buhlerin! Ich 
habe hinreichende Beweiſe davon, um mir Ge⸗ 

rech⸗ 
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kechtigkeit zu verſchaffen; und ich bin feſt ent⸗ 
ſchloſſen, Dich nie wieder zu ſehen.! 5 

Es wäre thoͤrichte Anmaaßung, den Zuſtand 
Henriettens nach Leſung dieſes Billets ſchildern 

zu wollen. Wehe den fuͤhlloſen Herzen, die ihn 
| nicht nachempfinden koͤnnen! Sie brachte die 
Nacht hin ohne Schlaf, und den folgenden Tag, 
ohne einige Nahrung zu ſich zu nehmen. Sie 
wußte den Aufenthaltsort ihres Gemahls nicht, 
und zweifelte, wenn ſie ihn auch erfuͤhre, ihn 
von ihrer Unſchuld uͤberzeugen zu koͤnnen. Ach! 
fie hatte ja nichts für ſich, als ihr reines Be: 
wußtſeyn und Thraͤnen! 

Die fuͤrchterliche Unruhe ihres Geiſtes zog 
ihr ein heftiges Fieber zu. Sie achtete nicht 
darauf, und theilte es in Kurzem ihrem Kinde 
mit. Sie ließ dieſes nicht von ihrem Buſen, 
liebkoſete es, und benetzte es mit ihren Thraͤ⸗ 
nen. . 
», Armes verwaiſ'tes Kind!“ rief ſie in 
ſchmerzlichem Tone, „ ich erhalte dein Leben auf 
Koſten des meinigen ! 

5 Leuk⸗ 
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Leuthold war nun zehn Tage von Henriet⸗ 

ten entfernt, und fein Oheim uͤberredete ihn, 
mit einigen Freunden auf ein Landgut zu gehen, 
das ſechs Meilen von der Stadt entfernt lag. 
Er ſelbſt nahm es über ſich, den Miethzins deſ⸗ 
ſelben zu bezahlen, und zu Henrietten zu gehen, 
um ſie durch Drohungen zur Einwilligung in 
eine Scheidung zu beſtimmen. 4 0 
Walding waffnete ſich mit aller Strenge, 
deren ſein gutes Herz faͤhig war, und trat in 
Henriettens Wohnung, feſt entſchloſſen „alles zu 
ſagen, was ſein gerechter Eifer ihm eingeben 
wuͤrde. Sein Zorn ward indeß ſchon bei ſeinem 
Eintritte in Henriettens Zimmer entwaffnet. 
Er fand ſie auf dem Krankenbette, blaß und 
entſtellt, ihr Kind im Arme, welches ſo eben 
verſchieden war. An der Seite des Bettes ſaß 
Frau Herrmann, in deren Haͤnde Henriette ih⸗ 
ren Schmuck niedergelegt hatte, um fie wegen 
des Miethzinſes ſicher zu ſtellen. Dieſe Frau, 
die durch ihre Unbedachtſamkeit den erſten Grund 
zu Henriettens Ungluͤck gelegt hatte, war ſeit 
ihrer 
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ihrer Krankheit nicht von ihr gewichen. Hen⸗ 
riette, der es mildernden Troſt gewährte, ein 
i theilnehmendes Herz gefunden zu haben, hatte 
ihr ihren ganzen Kummer entdeckt, und ſie von 
ihrer Unſchuld überzeugt, 


Walding war auf die Scene, die ſich ſei⸗ 
nen Augen darſtellte, nicht vorbereitet. Er 
fuͤhlte ſich von Gefuͤhlen des innigſten Mitleids 
ergriffen, und nur der Gedanke an Henriettens 
vermeintliche Verbrechen konnte dieſe Empfin⸗ 
„dung zuruckdrangen. Indeß ſprach er doch weit 
ſanſter und ſchonender, als er hatte ſprechen 
wollen. Henriette antwortete ihm nur durch 
Thraͤnen, und Frau Herrmann warf ſich ihm 
zu Süßen, und beſchwor ihn, Leutholds Auf 
enthalt zu entdecken, die Ruͤckkehr deſſelben zu 
beſchleunigen, und dadurch einer unſchuldig Lei⸗ 
denden das Leben zu erhalten, und zwei Gat— 
ten, die einander fo werth wären, wieder gluͤck⸗ 
lich zu machen. 


1 
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Walding, der noch immer von dem böfen 
Scheine, der gegen Henrietten ſprach, getaͤuſcht 
wurde, wollte den Aufenthalt ſeines Neffen nicht 
entdecken; als aber Frau Herrmann nicht nach⸗ 
ließ, ihn mit Bitten zu beſtuͤrmen, gab er ſein 
Ehrenwort, einen Brief an ihn zu befoͤrdern. 
Henriette hatte indeß in gaͤnzlicher Bewußtſoſig⸗ 
keit gelegen. Als ſie wieder zu ſich gekommen 
war, richtete ſie ſich mit Muͤhe empor, nahm 
eine Feder und ſchrieb mit zitternder Hand 
einige Zeilen. Frau Herrmann ſiegelte den 
Brief zu, und übergab ihn Waldingen, der die 
Adreſſe darauf ſchrieb, und ihn ſogleich auf die 
Poſt gab, ohne ſelbſt etwas hinzuzufügen, weil 
er ſich nicht in eine fo gefaͤhrliche und zweifel⸗ 
hafte Sache einmiſchen wollte. ai 


Leuthold empfing den Brief ſehr bald. Er 
las Folgendes: 


„Mein Leichtſiun iſt ſo groß geweſen, daß 
ich erſt jetzt fühle, wie fehr ich gefehlt Habe, 
Indeß lieb' ich Dich zu ſehr, um nicht den Tod 
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zu wuͤnſchen. Das ſuͤße Kind, deſſen Geburt 
mein Unglück macht, liegt todt neben mir, ein 
trauriges Opfer meiner Unbedachtſamkeit und 
Deines Zorns. Ich zittere, und kann kaum die 
Feder fuͤhren. Komm, ich beſchwoͤre Dich, da— 
mit Dir wenigſtens mein letzter Seufzer meine 
Unſchuld bezeuge ‚ und Dein Mund, verſoͤhnt, 
meine Lippen beruͤhre, ſo lange ſie noch den 
Druck der Deinigen empfinden koͤnnen.““ 

Dieſer Brief war ein Donnerſchlag für Leut— 
hold. Seine ganze Zaͤrtlichkeit erwachte wieber, 
und er gedachte, mit unendlichem Schmerze, ſei⸗ 
nes thoͤrichten Zorns. Sechs Meilen von der 
theuren Gattin entfernt — dieſer Gedanke mad: 
te ihn zittern. Er hob die Augen zum Himmel 
empor, er klagte ſich ſelbſt an, und ſein Schwei⸗ 
gen war ein Gebet fuͤr ſein Weib. Unverzuͤg⸗ 
lich nahm er Poſtpferde, und kam in weniger 
als ſechs Stunden vor der Wohnung ſeiner 
Gattin an. Ach! zu ſpaͤt! Henriette lag in 
einer tiefen Agonie, und ihre erloſchnen Augen 
konnten ihn nicht mehr erkennen, 

15 D 2 Gewalk⸗ 
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Gewaltſam mußte man ihn von dem Kör⸗ 
per ſeiner Gattin los reißen; aber ſeine Ver⸗ 
nunft war dahin. In ſtillem Wahnſinne ver⸗ 
lebte er noch einige Jahre in dem Hauſe ſeines 
Oheims, und ſtarb dann in den Armen def- 
ſelben. Henriettens Name war ſein letztes 
Wort. h 


L. Möller. 


. 
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8 
Der raſende Roland. 


. 


Weg dem, der bellt hofft, in ew'ge Dun⸗ 
kelheit 

Die boͤſe That verhuͤllt zu haben! — 

Verſtummt auch jeder Mund; ſo ſchreit 

Die Luft; die Erde ſelbſt erzählt, was fie bes 
graben. 

1 lange ſieht die himmliſche Geduld 

Dem Frevler nach; doch iſt das Maaß der Fre: 
velthaten 

Gefuͤllt, dann muß die zeugenloſe Schuld 

Der eigne Mund des Schuldigen verrathen. 


\ 
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2. 
Der Herzog meint, es werde mit Dalinden, 
Die einzig wider ihn zu zeugen faͤhig war, 
Auf ewig jede Spur von ſeinem Frevel ſchwinden, 
Und ſieh! der Weg, auf dem er der Gefahr 
Entrinnen will, fuͤhrt ihn dem Tod' ent⸗ 
gegen. 
Er haͤtte ſich vielleicht noch retten moͤgen, 
Allein durch eben die, der er den Mund 
Auf ewig ſchließen will, ward fein Verbrechen 
kund. 


* 3. x 
und fo verlor er Leben, Ehr' und Habe, 
Und Fluch und Schande war im Grabe 
Sein Loos. — Noch eine Weile ſtand 
Der fremde Paladin, der fuͤr Ginevren ge⸗ 


ſtritten, | 
Bedeckt mit feinem Helm. Zuletzt, auf ernſtes 
Bitten } 


Des Königs, loͤst er ihn; — es iſt Ariodant, 
Er, den ganz Schottland noch beweinet, 
Er iſts, der, wie er leibt und lebt, erſcheinet. 


4. 


— 
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4. 
Er, deſſen Tod ſich die Geliebte, 


b Bruder, Koͤnig, Volk, ſo tief zu Sergen 


nahm, 
um den er der Hof aufrichtig ſich betruͤbte! — 
Was jener Reiſende, der zu Ginevren kam, 
Von feinem Tod' in Meereswogen, | 
Gemeldet, ſchien ſonach erlogen; 
Und doch war, was der Mann geſehn 
Zu haben vorgab, ſo geſchehn. 


5 
Geſehn hatt? er ins Meer ſich Ariodanten 
ſtürzen; 
Doch, wie es einem, der verzweifelt, oft ergeht, 
Der, ſeine Leiden abzukuͤrzen, 
Den Tod befhwött, und, wenn er vor ihm 
5 ſteht, 
Zurück bebt; ſo ergings dem Ritter; 
Kaum dacht er in den kuͤhlen Schoos 
Des Meers, ſo duͤnket ihm das Loos, 
Das er ſich ſelbſt gewahlt, zu hart, der Tod zu 
bitter. 


6. 
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1 


6. 

Im Schwimmen wohl geuͤbt, erreicht er bald u 
Strand; am: 

Es regt ſich die Vernunft und Wr das 
Wuͤthen 

en Leidenſchaft. Er geht, fein Wan; Ge⸗ 
wand 

Auswindend, fort, und kommt zu einem Eremiten. 

Hier bleibt er, Kundſchaft einzuziehn, 

Wie feinen Tod Ginevra tragen, 

Ob ſie mit kaltem Gleichmuth ihn 

Belaͤcheln werde, oder beklagen. 


i 75 
Es habe, ſagt man ihm, der Schmerz 
Ob dieſer Maͤhr ihr ſchier das Herz 
Gebrochen; ſchnell von Mund zu Munde 
Verbreitete im Land umher ſich dieſe Kunde. 
Wie ſoll er ſie mit dem, was ſeine Augen ſahn, 
Vereinigen? — Bald drauf ward ihm berichtet: 
Es habe der Prinzeſſin That Lurcan 
Entdeckt, und feierlich ſich zum Beweis ver⸗ 

pflichtet. 


3. 


37 
5 i 
Und minder heftig nicht, als Lich? und Eiferſucht 
Ihm einſt im Buſen tobten, flammte 
Sein Zorn auf, ob der That des Bruders; er 
| verdammte, 
u ihm zu Lieb geſchah / als grauſam, und ver⸗ 
rucht. 
Und als er hoͤrt: der Ritter keiner Weihe 1 
Sich der Vertheidigung Ginevyrens, Jeder 
ſcheue | 
Sich, einem die Stirne zu bieten als Feind, 
Der wie Lurcan Geſchick mit Staͤrk und 
ö Muth vereint; 


5 9. . 
Denn Jeder denke, von dem guten, 
Und welterfahrnen Manne ſei's 
Unglanblich, daß er, ohne Beweis 
Zu haben, ſich, auf bloß Vermuthen, 
In einen Handel auf Leibes⸗ und Lebens - Gefahr 
Verflochten, — ſo entſchließt, nach langem 
Kampfe zwar, 
Sich endlich Ariodant, zur Stadt zuruͤck zu 
kehren, 
Und, was fein Brüder ſagt, für Lüge zu erklaͤren. 
10. 
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10. 

Ginevra ſollte, ruft er aus, des herben, 
Schmachvollen Todes, meinetwegen ſterben! 
Und ich, ich müßte hören, koͤnnte ſehn! — — 
Noch lieb' ich ſie mit all dem Feüer 
Der erſten Zaͤrtlichkeit; ich muß das Abenteuer, 

Gleichviel fur Unrecht oder Recht, beſtehn! — 
Laͤßt ſich ein ſchoͤnrer Ruhm erwerben 
Als der, fuͤr die Geliebte ſterben! 


II. 
Ich weiß, ich kͤmpfe für die ſchuldige Parthei! 
Doch ſtürb ich froh, wenn ich den Troſt im 
een, Sterben haͤtte, 
Daß ſie mein Fall vom Untergange rette; 
Doch ach! es fuͤhrt mein Tod den ihrigen herbei! 
Nun dann, ſo mag ſie, mich mit Polineſſen 
Vergleichend, ſehn, wer ihr der Treuſte war; 
Er, den ſie liebt, — in der Gefahr 
Des Todes kann er, feig und kreulos, ſie ver: 
geilen. 8 


12. 
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12. 

und ich, den fie mit Vorſatz kraͤnkte, ich 

Den ſie verrieth, ich bins, der ſie zu retten eilet, 

Und ohne Schuld mit ihr das Loos des Todes 

| theilet! isdn R 

Auch an 1 Bender. zäh? ich mich, 

Der all dieß Unheil ſchuf. Mag dann das Herz 
ihm brechen, 

2 er nun plötzlich den Betrug 

Entdeckt, und ſieht, daß, ſtatt des Bruders Tod 

zu richen 
Er ihn mit eigner Hand erſchlug. 


13. a 
In ſeinem Vorſatz feſtbeharrend, ſorgt er, 
Waffen 
Und Roß in Eil ſich anzuſchaffen; 
Schwarz iſt ſein Schild, wie ſein Gewand, 
Mit Gruͤn und Gelb verbraͤmt; ein fremder 
Jaͤger a al 
Begegnet ihm, und wird fein Waffentraͤger. 
So ſtellt er ſich von keinem Blick erkannt, 
Um mit dem Bruder, — den raͤchenden Maͤchten 
Zu Trotz, — fuͤr fremde Schuld den Todeskampf 
zu fechten. 
14. 
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14. ü 

Der König als Ariodant 

Sich zu erkennen ihm gegeben, 

Nicht mindre Freude drob empfand, 

Als uͤber der Tochter gerettetes Leben. 

Denn, dacht' er, ſolch ein treues Herz 

Iſt auf der Welt nicht mehr; ſie, die den 

| herbſten Schmerz 

Ihm e e er, und gab, die ann 
Sache 

Berti, ſich pie der Biden 005 


135. 
Aus eignem Trieb, (er liebt' ihn ſchon 
Von je,) und da ſein ganzer Hof ihn flehet, 
Und auch Rinald darauf beſtehet, 
Ernannt' er ihn zu feinem Sohn, 
Gab ihm die Hand der Tochter, und belehnte 
Ihn mit dem Herzogthum, das zur gelegnen 

Zeit 

Durch Poline ſſens Tod erledigt war. So 
| kroͤnte 
Das Gluͤck einmal Verdienſt und Zaͤrtlichkeit. 


16. 
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16. 

Begnadigung erwarb Rin ald Dalinden. 

Sie aber wendet ſich, bereuend ihre Sünden, 
Zu Sa, entſagt , Welt, verlaͤßt ihr Vater⸗ 


land, 5 
Und zieht nach Dacien, um, fremd und un⸗ 
we‘ bekannt, 


In eines Kloſters Schoos verborgen, 
Fuͤr ihrer Seele Heil zu ſorgen. 
Doch Zeit iſts, wieder uns nach Jenem, der 
we die Höhn 
Der Luͤfte ſchnell durchſchift, nach Rogern um⸗ 
zuſehn. 


17. 
So kuͤhn er war, ſo muthig er ſein Leben, 
Wenns Noth that, ohne blaͤſſer eben 


Zu werden, wagte; — dennoch ſchlug 
Ihm (denk' ich) bang das Herz bei dieſem Wol⸗ 
kenflug. 


Zuruͤck ſchon manches Hundert Meilen, 
Ließ er das Ziel, das Herculs Hand 
Dem Schiffer an dem letzten Strand 
Europens aufgeſteckt, in zwei gewalt'gen 
"Säulen. 
} 28. 
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18. 

und ſtets im ſchnellſten Fluge ſchoß 

Das Zwitterthier von Aar und Roß 

Mit Rogern durch die Luft. Der Vogel, der 
die Keile 

Des Donnrers trägt, ſchwebt nicht mit ſolcher 
Eile; 

Kein Thier auf ünſerm Erdenball 

Gleicht ihm im Lauf, und kein Gefieder 

Im Flug; kaum wandert ſo hurtig der Schall, 

Der Blitz fahrt kaum geſchwinder nieder. 

Mi 8 7 27 | 


| 


19. 
Und ſtets die gleiche Richtung haͤlt 12 
Der Vogel, ohne rechts ſich oder links zu 
a ſchwenken; 
Doch, da es in der Hoͤh' ihm laͤuger nicht gefällt, 
Beginnt er ſich herab auf eine Inſel zu ſenken, 
Die jenem ſchoͤnen Eiland glich, b - 
Wo ehemals Arethuſa ſich N 
Tief unters Meer, doch mit vergeblichem Be⸗ 
muhen 
Verkroch, dem Buhler zu entfliehen. 


20. 
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28. 

& weit der Hippogryf bereits 
n war, noch hatt' er, von des In 
\ Ai Höhen 
Herab, kein Land, das fo verſchwenderiſch mit Reiz 
Natur und Kunſt begabt, geſehen, 
Als das, zu dem er jetzt ſich langſam niederließ; 
Es ſchien der Goͤtter Sitz, der Unſchuld Paradies; 
Das lieblichſte Gemiſch von Hügeln, Thaͤlern, 


Flaͤchen, 
und nn Au'n, durchirrt von Silberbaͤchen. 
21 en 
Gekroͤnt mit Waͤldchen, wo, von keiner Hand 
gepflegt, 
ke Lorbeer duftend gruͤnt, und Stauden zarter 
Myrthen 
Der Zeder ſchlanken Schaft, der Palme Stamm 
umguͤrten, 


und der Orangenbaum im Bluͤhen Fruͤchte tragt. 
Die Wipfel bilden hier mit ihres Laubes Fuͤlle 
Ein nn Schattendach, das nie ein Strahl 
durchdringt; 
Ein eincn bewohnt das Heiligthum der 
Stille 
and flieht von Zweig zu Zweig, und liebt und ſingt. 
ae 23, 


d 
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235 
Und zwiſchen Hecken von Roſen, auf uͤppigem 
Graſe, J nd) 


Dem ſtets die milde Luft das frifhe Grün W 

Huͤpft das Caninchen, ſpielt der Haſe, 

Geht, ſtolz auf ſein Geweih, der Hirſch. Hier faͤllt 

Kein Schuß das ſichre Wild, hier drohn ihm 
I keine Schlingen, 

Der muntre Geisbock uͤbt im Klettern und im 

Springen 
Sich auf der ſteilen Felſenhoͤh, 
Und e weidet am Quell das hour Reh. 


23. 
Als nun der Hippogryf ſo nah der Erde dit 
Daß ein Herabſprung ohne Gefahr 
Sich wagen ließ, wirft Roger, dem Viegel 
Entſchluͤpfend, ſich herab. Ein Polſter, weich 
wie Pflaum, 
Von Mooſe, faͤngt ihn auf. Er taumelt, doch 
hält er die Zuͤgel, 
Mit beiden Haͤnden feſt. Ein ſtarker Myrthenbaum 
Beſchattete den Platz; es war ganz nah am Meere; 
An den knuͤpft er das Roß, daß er die 3 
ihm wehre. ah 
24 
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24. 0 

An einen Bach, der aus dem Felſen quillt, 

Streckt Roger ſich im Schatten nieder. 

An einen Palmbaum lehnt er den Schild, 

N a vom Helm das Haupt, vom Panzer 
Bruſt und Glieder 

und wendet das Geſicht bald der bewegten See, 

Bald dem Gebirge zu, von deſſen Hoͤh' 

Das Luftchen niederſteigt, das in dem Laube 
wuͤhlet, 

Und Rogern ſanft die Glut der Wangen 

x kuͤhlet. | 


25. 

Er netzt mit der kryſtallnen Flut 

Die trocknen Lippen, taucht in die willkommne 
Kaͤlte 

Die Haͤnd' und daͤmpft das ſiedende Blut, 

Das die geſpannten Adern ſchwellte. 

So ganz hat ihn der ſchweren Ruͤſtung Laſt 

Gelähmt, und Augſt die Kraͤft' ihm ausge: 
ſogen; 0 

Kein Wunder; war er doch pfeilſchnell, und ve 
Raſt, 

Manch tauſend Meilen weit geflogen. u 


1808. 18 Baͤndch. E ® 26, 
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26. 

Auf einmal ſcheut ſich das Roß, das, ganz von 
Laub bedeckt, 

Im Schatten ſtand; durch irgend was ge⸗ 
ſchreckt, 

Springt es zuruͤck, und baͤumt, und ſtrebet 

Sich loszureißen; es erbebet 

Der Myrthenbaum, an den das Thier 

Gebunden war, und beugt ſich bis zur Erde 
ſchier; 

Doch gluͤckts, trotz allem Zerren und Baͤumen, 

Dem Wildfang nicht, ſich zu entzaͤumen. 


27. 
Wie oft in einem knorrichten Aſt, 
Wenn auf dem Heerd die Flamme ihn faßt, 
Die innre feuchte Luft erſt lange kocht und 
gaͤhret, 
Bis fie, vom ſiegenden Feuer verzehre, 
Mit prafi elndem Geraͤuſch im leichten Rauch ent: 
wallt: 
So ziſcht und murmelt, mit innerem Grimme, 
Der Baum; dann oͤffnet ſich die Rind', und aus 
dem Spalt 
Ae eine klaͤgliche, vernehmlich enz 
Stimme. 
28. 
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28. N 
Die ſpricht: Wenn dein Gemuͤth den ſanften 
| Zügen gleicht, 
lin fremde Noth dein Herz zum Mitleid ſchnell 
erweicht, 
& nimm dieß Thier, das du an einen Stamm 
gebunden, 
Hinweg! leid ich nicht ſchon, an ſelbſt geſchlag⸗ 
« nen Wunden, 
Der Qual genug? Soll Zufall noch 
Dem Schwerbelaſteten ein neues, ſchimpfliches 
4 50 Joch 
Auf den gebeugten Nacken werfen, 
Und körperlicher Schmerz den Gram der Seele 
ſchaͤrfen? 


29. 
Beim erſten Ton der Wunderſtimme ſieht 
Sich Roger um, und weiß nicht, wie ihm ge⸗ 
8 ſchieht, 

Und da er ſpuͤrt, ſie komme aus dem Baume 
Rafft er ſich auf, bleibt lauſchend ſtehn, und 
bfilt 

Dann hin, und loͤſt die Schling' am Zaume; 
Und zwiſchen Schaam und Schreck getheilt, 
Ruft er: Wer du auch ſeiſt, in dieſes Baumes 


Hoͤhle i 
Gebannter' Geiſt, vielleicht einſt eine Menſchen⸗ 
Seele! — 


E 2 308° 
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30. 
Verzeihe dem, der nicht für möglich hielt, 
Daß unter dieſer harten Rinde 
Sich ein Geſchoͤpf, das denkt und fuͤhlt 
Und redet, ſo wie ich, befinde. 
Entraͤthſle dann mir, wer du ſeyſt! 
Durch welche Schickung biſt du, Geiſt, 
In dieſes Baumes Stamm gefahren? 
So mag der Himmel dich vor Schloßen ſtets 
bewahren! 


U 


a 315 

Und kann ich den durch mich erlittnen Schmerz 

Dir jetzund oder je verguͤten: ſiehe! 

Ich ſchwoͤrs bei ihr, der dieſes liebende Herz, 

Mein beßres Selbſt gehoͤrt, kein Opfer, keine 
Muͤhe, ö 

Kein Abenteuer will ich ſcheun! 

Du ſollſt mit mir zufrieden ſeyn. 

Er ſprichts, und ſchnell erbebt, bei ſeiner Rede 
Schluſſe, 

Der Baum vom Scheitel bis zum Fuſſe. 


32. 
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5 32. 

Und durch der Rinde Spalten dringt 

Ein tropfend Naß, wie wenn das gruͤne, 

Juͤngſt erſt gefaͤllte Holz, im Camine 

Mit der Gewalt des Feuers ringt. 

Dann ſpricht der Baum: durch deine Worte 

Geruͤhrt, e ich dir, o Fremdling, wer 
ich war, 

Durch wen, an dieſem Zauber ⸗Orte, 

In Laub verwandelt ward mein blondes Haar. 


„ 

Ich heiß' Aſtolph; war ehmals Paladin 

Von 5 und ich galt fuͤr kiseriſch 
und kuͤhn. 

Auch hatt' ich, ohne Ruhm zu melden, 

Zu Vettern zwey der erſten Helden; — 

Wer kennt die Namen nicht von Rol and, und 
Rinald? 

Nach meines Vaters Tod fiel mir als einzigem 
Erben 

Ganz England heim. Ich war von de 
Geſtalt, 

Der Damen Abgott; doch, ich ſelbſt ſchuf mein 
Verderben. 

34. 


34. 

Heimkehrend von des Aufgangs fernſtem Strand, 
Woſelbſt Rinalden, mich, und viele Kor 
| Leute 
Ein maͤchtiger Magus in eine Höhle gebannt, 

Aus der uns Rolands Arm befreite; 
Zog ich, von Mangel und Gefahr 
Bedroht, mit meiner kleinen Schaar 

Auf einem ſandicht öden Pfade 

Gen Weſten, längs dem Meergeſtade. 


As 


93r 
Wir uͤberließen uns dem Schickſal; aber ſchlau 
Und boshaft lockt' es uns in die verborgne Falle. 
Des einen Morgens ſahn wir eine weite Au, 
un am Geſtad' ein Schloß auf hohem Felſen⸗ 
walle. 
Es war Alz inens Sitz. Luſtwandelnd einſam 
ging a 
Sie langs dem Ufer hin; und Herten Ache 
kamen 
Herbei, und die ſie haben wollte, fing 
Sie ohne Angel, ohne Hamen. 


36. 
Der plumpe Tunſiſch kam, der ſcherzende 
Delphin, 
Und ließ von ihrer Hand ſich auf das Trockne 8 
’ 1 50 ziehn; 
Seekühe waͤlzten mit den Jungen, 
Aus ‚ößtelem, Schlaf geweckt, ſich bis ans ufer 
5 her; 
Es wimmelte das ſchaͤumende Meer 
Von Stoͤren, Lachſen, Sardellen, und Zungen; 
Wallflſche, fangend ihre Brut, 
Eutſtiegen, Huͤgeln gleich, der Flut. 


e 37. 

Ein großer Wallfiſch wars, der unter dieſer 
Menge 

Vor allen unſre Augen auf ſich zog, 

Sein Ruͤcken, der ſich uͤbers Waſſer bog; 

Eilf Schritte maß er in die Laͤnge. 

Wir alle hegten einerlei 

Gedanken von dem Wunderthiere, 

Und glaubten, weil es ſich nicht ruͤhre, 

Daß es ein kleines Eiland ſei. 


38. 
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38. 
Ihr feuchtes Element verließ die unn. 
Schaar, 
Blos durch Alzinens Formeln beſchworen. 
Sie war die BE der Fee Morgana, ge 
boren 
Won einer Mutter; ob als Zwillingspaar, 
Ob einzeln, weiß ich nicht zu ſagen. 
Allzine fand an mir Behagen, 
Sie ſann durch Liſt, als einen guten Fang 
Mich in un Netz zu ziehn; die Liſt gelang. 


7 39. 
Sie trat mit freundlich laͤcheladen Geberden, 
Zu uns, und ſprach: Ihr Ritter, ſeyd mir 
a 2 fon 
Gegruͤßft! Ruht aus, von eures Zugs Be⸗ 
a ſchwerden, 
In meiner Vurg! da ſollt ihr Fiſche ſehn! 
Die einen haaricht, glatt wie Schlangen 
Die andern. Meinem Netz iſt keiner noch ent⸗ 
flohn; 

Die ſüͤrkſten ſelbſt hab' ich gefangen, 
Und ihre Zahl iſt Million. 

a 40. 


7 
40. 
Und wenns euch Läftet eine Sirene 
Zu fehen, die das Meer durch ihre Zaubertöne 
»Befänftiget, fo kommt mit mir 
Nach jenem Ufer hin; dort hat fie ihr Revier. 
Alzinens Finger wies, es winkten ihre 
Blicke | 
Uns zu dem Walfisch hin; und ich, von je zu 
ſchnell 
Im Hodel (ach, dieß war all meiner Leiden 
Quell!) 
Vekrete flugs den Fiſch, als war? es eine Brücke. 


Er 41. 

Vergebens winkt Rinald, winkt Du don mir; 

Es war geſchehn. Die liſtige Alzine 

Laͤßt beide ſtehn, a a mit Ba 
Miene, 

Mir nach. Das ungeheure Thier 

Schwimmt, abgerichtet, mit der Beute 

Durch die geſalznen Wogen. Weit 

Vem . ſah ich mich im Nu; zu ſpaͤt Ir: 
reute 

Ich meine Unbeſonnenheit. 

’ 


42. 
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42. 
Rinald warf ſich ins Meer, mir pülfeei n nach⸗ 
zueilen, 
Allein, ihn übetwaltigte die Flut; N 
RL: 
Die ſtille See zur ſchaͤumenden Wuth« 
Rinaldens Schickſal iſt mir unbekannt ge⸗ 
blieben, 
Alzine redete mich, freundlich troͤſtend, an; 
Die Nacht brach ein, und bis zum andern Mor⸗ 
gen trieben 
Wir auf dem Wallfiſch uns umher im Ocean. 


43. 
Bis wir zuletzt den Strand des ſchoͤnen Eilauds 
betraten, 
Deß gröͤßern Theil Alzinens Macht 
Beherrſcht. Sie hat die eigne Schweſter ver⸗ 
rathen, . 
Und durch Gewalt und Liſt ihr Erb' an ſich gebracht. 
Denn feierlich erklaͤrte der Vater beim Sterben: 
Es ſolle, — da nur fie die echte Tochter ſei, 
Die Aeltere fein Reich mit allen Schaͤtzen erben. — 
Blutſchaͤnderiſch erzeugt ſind jene jüngern zwei; 
44. 


44. 

So ſagte mir Einer, im engſten Vertrauen, 
Der eingeweiht in dieß Geheimniß war; 
An Bosheit gleichet ſich das juͤngre Schweſtern⸗ 
N Paar, 
Die Aeltre lebt, ein Muſter edler Frauen, 
Der Tugend nur, und ihrer Pflicht geweiht. 
Oft hatte ſchon der Boͤſen Neid 
Zu ihrem Untergang ein Kriegesheer geräſtet, 
Befehdet ihr Gebiet, und ihre Schloſſer ver: 

rt JE wuͤſtet. 


45. di 
Die Gute (Logiftilla wird fie genannt) 
Wär aus dem Reich des Vaters laͤngſt verbannt, 
Wenn dieß nicht einen Golf, und eine Kette 
Von Bergen, rauh und ſteil, zur Schutzwehr 
hätte, 
So wie dem Engliſchen und Schottiſchen 
Gebiet 
Gebirg und Strom die Grenze zieht. 
Doch raſtlos ſpornt der Neid Alzinen und 
E Morganen, 
In kene Reich den Weg gewaltſam ſich zu 
bahnen. 
46. 
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% ON 
Denn unverſohulich haſſen dieſe Bifn 
Die Gute. — Doch, das Räthſel dir zu fen, 
Wie ich zum Baum geworden bin, 
Muß ich dir ſagen, daß die Zauberin EHE 
Alzine mich aufs ſchändlichſte betrogen. 
Sie zeigte ſich vor allen mir gewogen; 
Ich war all ihrer Sorgfalt Gegenſtand, 8 
Ihr Blick verrieth der Liebe ſtaͤrkſten Brand. 


47. 
Sie floͤßte mit dem erſten Kuſſe 
Die gleichen Flammen meinem Herzen ein, 
Berauſcht vom reizendſten Genuſſe, 
Duͤnkt' ich mich im Beſitz des hoͤchſten Gluͤcks zu 
ſeyn, f 
Und bing mit Andacht aͤhnlichem Entzuͤcken 
Zu Stunden lang an ihren Blicken. 
Sie lieben war mein einziges Gefühl, 
Ihr zu gefallen meiner Wuͤnſche Ziel. 


48. 
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48. 

Sie liebte mich mit gleichem Feuer, 

Vielleicht noch feuriger ſogar; 

Sie dacht' an keinen ihrer andern Freier; 

(Denn freilich hatte fruͤher eine Schaar 

Von Maͤnnern gleiche Gunſt erhalten;) 

Jetzt aber hing ihr Herz an mir allein, 

Ich mußt' ihr Freund, Nathgeber, Alles ſeyn, 

Mir glaubte ſie, mich ließ ſie als Gebieter 
f ſchalten. 


49. a 

Doch, warum ruͤhr' ich ach! an unheilbare 
\ Wunden? 

Warum erneu ich mir das Bild von Ueberfluß 
und Gluͤck, ich, der die Wonne fluͤcht'ger 

a Stunden, 

Mit Leiden, die nie enden, buͤßen muß! 
Denn eben, als ich mich dem Gluͤck im Schooſe 


glaubte, 
Da überraschte mich das Ungluͤck, und der 
Schmerz; 4 


Ein neuer Gaſt erſchien, und raubte 
Mir all mein Gluͤck, — Alzinens Herz. 


5% 
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5% 
Daß ſchueller als der Wind ſich ihre Sg 
wende, A Si ht 
In einem Nu beginn’, und ende, 58 
Das lernt' ich nun zu ſpaͤt. Zwei Monden hatt' 
ich kaum | 


Ihr Herz beherrſcht, auf ihrem Thron geſeſſen, 
Als meine Herrlichkeit und Macht, wie leichter 
Schaum, 
Zerrann. Es war ihr nicht genug, mich zu ver⸗ 
geſſen, 
Mit Abſcheu ward ich verſtoßen von ihr, 
Und wie fie allen lohnt, fo lohnte ſie guch mir. i 
NET, 
Damit die zahlenloſen Schaaren, 
In deren Arm die Freche lag 
Ihr Laſterleben nicht dem Ausland offzukaren,, 
Verwandelt fie, durch einen Zauberſchlag s 
In einen Eichbaum den, in einen Lorbeer 
dieſen; — 
Kurz, alles, was dein Auge ſi eht, 
Iſt ein Verwandelter; der Bach, der durch die 
Wieſen, vn 
Das Wild, das durch die Waͤlder flieht. 
53. 


j 3 

So wife dann, du, den an dieß Geſtade 

Des Truges ſein Geſchick auf ungewohntem Pfade 

Gefuͤhrt, damit ein alter Galan, 

Durch dich verdraͤngt von ſeiner Stelle, 

Verwandelt werd' in Fels oder Quelle; — 

Alz ine wird mit dir den oft geſpielten Roman 

Beginnen, wird für dich entgluͤhen und erkalten, 

Und dann, nach ihrem Brauch, dich umge⸗ 
ſtalten. 


53. 
O möchte Klugheit dich der Schaden Andrer 
lehren! 

Doch Rath und Beiſpiel wird, ich weiß, verge⸗ 
N bens ſeyn! 
Indeß, voraus gewarnt, wird trügeriſcher Schein 
Vielleicht dich minder ſchnell bethoͤren; 
Vielleicht — der Menſchen Witz und Sinn 
Iſt, ſo wie ihr Geſicht, verſchieben, 
i . du ſogar, was keiner, noch ver⸗ 

mieden, 
Den Falſtric⸗ dieſer Saen 


34= 
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34. 
Hier ſchwieg der Baum. Und Roger, der 
Aſtolphen, f 
Dem Rufe nach, ſchon kennt, und, daß er noch 
verwandt | 


Mit feiner Dam’ it, weiß, empfand 
Das wärmfte Mitleid; gern hair er geholfen. 
Doch ſelbſt die Kraͤfte von Tauſenden waͤren zu 
N | ſchwach, i 
Als daß fie dieſen Knoten lösten; 
Was kann er thun? vergebens ſinnt er nach; 
Nichts blieb ihm uͤbrig, als den Leidenden zu 
troͤſten: 


NH 
Er thuts, fo gut er kann. Drauf zieht 
Er Nachricht ein, ob nicht in Logiſtillens 
| | Gebiet | 
Ein Sußſteig, der das Reich Alzinens nicht 
beruͤhre, 
Queer uͤber Berg und Thaler fähre ? 
Wohl ſei, verfent der Baum, ein Fußſteig ihm 
bekaunk, 
Allein, ganz überſaͤt mit rauhen Steinen, drehe 
Er ſich vom Thal aus, rechter Hand, 


Berg auf, mit grauenvoller Jaͤhe. 
1 56. 
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€ 56, 
Doch felbit auf diefem Pfad lauf er Gefahr, 
Daß eine wilde, kuͤhne Schaar 
Be waffneter ihn überfalle; 
Alzine habe, ſtatt Graben und Walle, 
Dieß Kriegsvolk ausgeſtellt, um jeden, der ihr 
Reich 5 
Verlaſſen will, zuruͤck zu ſcheuchen. 
Der Ritter dankt dem Baum und geht, ent⸗ 
ſchloſſen, ſogleich 
Aus der bezauberten Gegend zu weichen. 


Be 37, 
Er löst des Zaumes Knoten auf, 
Und führt den Hippogryf, und ſetzet ſich nicht 


drauf, 
Bee daß, wenn er fih dem widerſpenſt'gen 
Thiere g 
Vertrau', es abermals ihn durch die Lüfte 
fuͤhre. 


Jetzt geht er mit ſich ſelbſt zu Rath, 15 
Wie er von Togiſtillens Staat 
Die Grenze, trotz den Spaͤhern Alzinens, 
gewinne, 
Und ihrer Zaubermacht entrinne. 
1805. Is Baͤndch. 5 RS, 
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58. Y 
Wie war’s, fo ſpricht er bei ſich ſelbſt, wenn ich 
Das Roß beſtieg' und fliegend mich 
Erhuͤbe? Doch herab mich, wenn ich wir au 
ſenken, 
Da liegt die Schwierigkeit! der Gaul laßt ft f ch 
nicht lenken. 
Nein; ſichrer iſts, dem eignen Muth vertraun! 
Mag 115 ein Schwarm mich Eine, um⸗ 
ringen, 
Ich hoffe, meinem Arm' und Schwerte ſolls ge- 
lingen 
Durch Hunderte mich durchzuhaun. 


50. 0 

Er nahm ſichs vor; allein ſchnell 1 7 ſi 5 
das Blatt; 

Denn wie er jetzt entlaͤng dem Meergeſtade 
reiſet, 11175 


Erblickt er Alzinens praͤchtige Stadt, 

Mit einer ſchimmernden Mauer umkreiſet. 

Von Weitem ſchiens, als ob dieß Prachtgebaͤu, 

Deß Gipfel mit den Wolken grenzet, 

Von klar gediegnem Golde ſei; — 

Wiewohl, es iſt nicht alles Gold, was glaͤnzet. 
60. 
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Und als er die funkelnde Mauer erreicht, 

Der auf dem Erdball keine gleicht, 

Verlaͤßt er den Heerweg, der breit und 
gerade e 

Zum hohen Thore fuͤhret, lenkt 

Sich rechts, und klimmt auf rauhem Pfade 

Bergan; er kommt nicht weit, ſo ſprengt 

Die Rotte, die verſteckt im Hinterhalt gelegen, 

Heervor, und ſtellt ſich trotzig ihm entgegen. 


61. 


Nie ſah man eine ſolche Schaar 

Von Ungeheuern, und verzerrten Fratzen; 

Die einen ſtellen ſich mit Menſchen⸗ Keibern 
dar, 

Und baben Koͤpfe von Affen und Katzen; | 

Hier blockt ein Bock, fein Nachbar bruͤllt 

. Stier, noch Andre ſieht man als Centau⸗ 
ren traben, 

Wahnwitz'ge Greiſe ſinds, und freche Knaben, 

Die nackend, Jene mit Fellen umhuͤllt. 


F 2 62. 
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— 62. 
Auf ungezaͤumten Roß kommt dieſer angeſprengt, 
Der hockt auf einem Rind', auf einem Eſel 


haͤngt | 
Ein andrer, manchem dient ein Strauß zum 
Gaule, 8 
Der fuͤhrt ein Horn, der einen Becher zum 
Maule; 


Der ſcheint ein Mann, und der ein Weib zu ſeyn, 

Und vielen find beide Geſchlechter gemein; 

Der ſchwingt ein Beil als Schwert, der einen 
Beſen als Keule, N 

Und noch ein andrer ficht mit einer verroſteten 

geile, 
BI 63. 

Auf einer Schildkroͤt', deren Schritt 

Nicht einen Zoll weit ausgriff, ritt 

Der Führer dieſes Schwarms; mit weit vorhän: 
gendem Bauche, 

Und aufgedunſenem Geſicht, mehr einem Schlauche 

Als Menſchen aͤhnlich, ſchaukelt er 

Berauſcht, halbſchlafend, hin und her; 

Zwei gingen neben ihm, der eine wiſcht dem Secher 

Die Stirn, und friſche Luft weht ihm des andern 
Faͤcher. 


N — 


64. 


838 


8 n 64. 
Und Einer tritt, - dem Koͤrper nach ein Mann — 
Hervor, und öffnet ſtatt des Mundes 
Die breite Schnauze des bellenden Hundes, 
Auch ſpricht er Rogern, bellend, an, 
Und dringt in ihn, die Stadt von Innen zu 
beſehen. | 
Das wird, ſpricht dieſer, nicht geſchehen, 
So Rage noch mein Arm — er zieht den Stahl, 
und dicht 
Haͤlt er dem Bellendeu die N vors Geſicht. 
x 
| . 65. 
Das Unthier geht auf ihn mit ſeiner Lanze los; 
Doch Roger weicht ſchnell aus, und ſticht, mit 
kraͤftigem Stoß, 
Ihn durch und durch, ſo daß der Degen 
Noch eine Spanne lang ihm aus dem Ruͤcken 
dringt. . 
Drauf halt er feinen Schild den Hieben der 
Andern entgegen, 
Indem er hin und wieder ſpringt. 
Allein ſtets groͤßer wird die Menge 
er Feind’, und er geräth ſtets tiefer ins 
| Gedraͤnge. 
66. 
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66. 
Dem ſpaltet er den Kopf, den ſticht 
Er mitten durch die Bruſt; ſein Degen feiert 
nicht, . 
Kein Panzer iſt zu feſt, kein Helm zu dicht ge⸗ 
. ſchmiedet, 
Der füntfe Stahl dringt durch, allein der Arm 
ermuͤdet; 
Was halfs dem Einzelnen, daß jeder Streich 
f gerieth; 
Und wär? er ſtaͤrker als Alcid, 
Und haͤtte mehr als Briareus Haͤnde, 
5 en müßt er doch der Uebermacht am 
Ende. 


67. 
Zum Ungluͤck hat er jenen Schild,. 
(Den mein’ ich, den Atlant beſeſſen, 
Und den ihm Roger nahm,) vergeſſen; 
Denn haͤtt' er dieſe Waff' enthuͤllt, 
So waͤr' erblindet, nebeltrunken, 
Die Rotte ſtracks zu Boden geſunken; 
Doch ſchien's vielleicht dem Stolz des Paladins 
zu klein, 
Durch Zaubermittel ſich vom Tode zu befrein. 


68. 
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68. 

Denn eher wollt' er Leib und Leben 

Aufopfern, als gefangen geben 

Sich dem Geſindel. Doch, bevor 

Der Schwarm ihn uͤberwaͤltigt, kamen 

Zu ſeiner Rettung, aus dem Thor, 

Zwei junge, reichgeſchmuͤckte Damen; 

Ihr edler Anſtand, frei von Zwang, 

Bewies, mehr als ihr Schmuck, der Schoͤnen 
S hohen Rang. 


69. 

Auf eingehoͤrnten Roſſen, — Hermeline 

Sind nicht fo blendend weiß — ritt, dieſes 
holde Paar; 

So ſtellte, wenn fie körperlich erſchiene, 

Die Schoͤnheit ſich dem Auge dar; 

In ihren laͤchelnden Geberden, 

War etwas, das man nirgends auf PB 
Erden i 

Erblickt, dem ſich kein andrer Reiz vergleicht, 

Das Menſchen⸗Sinn und Sprache nicht er⸗ 
reicht. 


70. 
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70. 
Sie eilten nach dem Kampfplatz und befreiten 
Von jener frechen Schaar den tapfern ge 
Bei jeder Hand faßt jede ihn, f 
Um unter ſicherm Schutz ihn nach der Stadt zu 
leiten. 

Mit Purpur faͤrbt ſich ſein Geſicht, 

Er ſtammelt Dank den ſchuͤtzenden Engeln, 
Und laͤßt ſich von ihnen, — wer ließe ſich nicht, 
War er an feinem Platz? wohin fie wollen, gaͤngeln. 


71. 
So kamen ſie ans Thor. Hier ward des Rit⸗ 
| / ters Blick Ä 
Vom Glanz der koͤſtlichen Verzierungen geblendet: 
Erhabnes Schnitzwerk hier, dort buntes Moſaik, 
Von Steinen edler Art, wie ſie der Oſten ſendet. 
Die Woͤlbung ruht auf einer Reih 
Von Saͤulen, aus einem Demant gehauen; 
Ob alles acht, und nichts Verfaͤlſchtes drunter 
tet, 
Ich weiß es nicht; genug, man kann nichts 
Schoͤnres fhauen, 
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72. 
Und dict am Thor Ei zwiſchen den Saͤulen 
ul gereiht, 
Ein muntrer Chor von huͤbſchen Bajaderen, 
Die, wenn ſie Reiz mit Sittſamkeit 
Verſchwiſterten, vielleicht um deſto ſchoͤner waͤren. 
Den zarten Leib umfließt ein gruͤn Gewand, 
Die Locken ſchmückt ein Kranz, ein Bluͤthenzweig 
die Hand, 
Und alle draͤngen ſich, mit artigen Manieren, 
Herbei, den neuen Gaſt ins Paradies zu führen, 


73 
Jus en ja wohl! denn anmuthsreicher 
Enn | war 


Der Ort nicht, wo Venus den Amor gebar; 

Hier rollen unter Tanz und Scherzen 

Die Tage hin, hier glaͤnzt ein ew'ger Sonnenſchein, 

2 bluht ein ſteter Lenz; hier kennt man keine 
Schmerzen, 

Die graue Sorge ſchleicht in keine Bruſt ſich ein, 

Hier wechſelt Lachen nie mit Seufzern des 
Verdruſſes, 

und nie erſchoͤpft Genuß den Quell des Ueber⸗ 
fluſſes. 

u 74. 
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74. 
Hier, wo der wonnevolle Mond 
April ſtets heiter laͤchelt, wohnt 
Ein reizendes Geſchlecht von Sünglingen und 
Schoͤnen su 
Ein Theil beſingt in füßen Toͤnen 
Der Liebe Luſt, ein andrer reiht N 
; Zu muntern Taͤnzen ſich; indeß die andern 
ſpielen, 
EI dort ein a Paar des Thales Ein⸗ 
' ſamkeit, 112 2272 
und überläßt ſich ganz den feurigften Gefühlen. 


75 
bi zuchs, von ſtarkem Baum, doch Genie und 
gewandt; N 
Ward jetzo Rogern vorgefuͤhret, 
Das Zeug von Sammt mit Golde reich ver⸗ 
zieret. — | 
Das Fluͤgelroß, auf dem der alte Nekromant 
Gewohnt war durch die Luft zu reiten, 
Fuͤhrt jetzt ein Juͤngling an der Hand 
Und ſiehe, ohne Widerſtand 
Laͤßt es von dieſem ſich, dem Ritter folgend, 
leiten, 
76. 
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76. 
Und jenes holde, junafraͤuliche Paar, 
Das Rogern, als vorhin die Schaar 
Der Raͤuber ihm den Weg verrannte, 
Die Königin zu Hülfe ſandte, 
Sprach jetzt ihn alſo, bittend, an: 
Was uns der Ruf von euch, Herr Kutter, 


BER kund gethan, 
Sz uns Vertrauen ein; wir wagen's euch 
zu flehen, 5 


Uns Armen huͤlfreich beizuſtehen. 


77. 
Denn wißt, ein Rieſen⸗ Weib, an Grauſamkeit 
a 8 Hyaͤnen f 
An Argliſt Schlangen gleich, mit Tiegerklaun 
5 und Zaͤhnen 
Bewaffnet, hat nicht weit von hier, — 
Wir muͤſſen ſelbſt durch ihr Revier, — 
Ihr Lager; nah an dem Geſtade, 5 
Dort, wo die Ebene von einem ſchmalen Pfade 
Getheilt wird. Jeder, der in ihre Klauen 
0 fallt, 
Verliert fein Leben, oder ſein Geld. 
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73. 

Den Durchgang Fremden zu verwehren, 

Iſt or noch nicht genug, oft ſchleicht fie. bei det 

Lacht 
Sich in den Garten ein, und macht 
a ein e draus, uns alles zu ver⸗ 
i heeren. 

auc en ie wiſſen, Herr, daß jene Werder 
Schaar, 

Die auf der Straß' euch angefallen, 

Aus ihren Dienern und Vaſallen 

Beſtand, ja mancher Sohn von ihr darunter 
war. g 


79. 
Und Roger ſpricht: Mein Blut und Leben wagen 
Wollt ich fuͤr euch, nicht ein Mal, hundert Mal! 
Gebietet uͤber mich, nach eigner, freier Wahl; d 
Ich Pi der Eure ganz, nichts werd' ich ar 
verſagen! 
Nicht niedre Habſucht ſpstnt mich an, 
Bewaffnet durch die Welt zu wandern, 
Ich diene minder mir, als Andern, 
Und ER wenn ich euch, ihr Schönen, dies 
nen kann! 
80. 
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| EN 80. 

Die Damen ſagen ihm, was einem Paladine, 
So edelmuͤthig, tapfer und berühmt, ; 
Zu fagen, ſich auf ſolch Erbieten ziemt. 

Bald drauf erblickten ſie den Fluß, und ſahn 
Ä das kuͤhne, 

Raubgier'ge Weib, in goldnen Waffen, ganz 

Umſchimmert von der Edelſteine Glanz; 

Im folgenden Geſang beſchreibe 0 

Ich Rogers Kampf mit dem verruchten Weibe. 


Buͤrde. 


IV. 
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A 
Fragmente. 


Morgen ſehen wir uns wieder. Mit dieſen 
Worten verließ ich die kleine Familie, mit der 
mich der Zufall bekannt gemacht hatte, als ich 
heute auf meinem Spaziergange in eine Bauern- 
huͤtte eingetreten war. Es war ein ſchwuͤler Tag. 
Schwere Wolken zogen ſich am Horizonte herauf. 
Mein kleiner Erich, der mich begleitete, lechzete 


nach einem Trunk Waſſer. Was hindert uns, 


hier einzutreten, lieber Kleiner. Sieh die male- 
riſche Hütte am Abhange des Berges unter dem 
Schatten der Buchen. So redete ich noch, da 
trat eine freundliche Geſtalt aus der Thuͤre des 
Hauſes hervor mit einem Eimer in der Hand, um 

| friſches 
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friſches Waſſer aus der benachbarten Quelle zu 
ſchoͤpfen. Wir eilten zur Quelle, und unter uns 
begann ein trauliches Geſpraͤch, worin wir erfuh⸗ 
ren, daß dieſe Hütte einem jungen Anbauer ge⸗ 
hoͤre, der Muth und Fleiß genug beſaß, eine 
wuͤſte Strecke Landes urbar zu machen, die ihm 
in dieſem Holze angewieſen war. Seine Frau, 
die uns eben ietzt zu trinken gab, war ſeine treue 
Gehuͤlfin bei dieſer muͤhſeligen Arbeit; und zwei 
kleine Kinder, die ſich im Garten auf dem Graſe 
waͤlzten, die einzige Freude ihrer Aeltern, die in 
ſtiller Abgezogenheit, faſt eine Stunde weit vom 
vom naͤchſten Dorfe, ein ruhiges und ungeſtoͤrtes 
Leben fuͤhrten. Die Menſchen ſind zu beneiden, 
dachte ich in meinem Herzen. Der kleine Raum, 
den ſie bewohnen, iſt groß genug fuͤr ihre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Eine reine Atmoſphaͤre, ein kuͤhler 
Schatten, ein erquickender Trank, ein ſicheres 
Obdach fuͤr Sturm und Wetter, eine einfache und 
geſunde Koſt, das ſtaͤrkt ihren Leib; ſo wie die 
freie Ausſicht ins weite offne Thal, und der milde 
Sommerblick, der ihre kleine Hütte umſtrahlt, 
ihre 
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Seele ſtaͤrkt und ihre Stirne erheitert. Wir ent⸗ 
behren dieſer Staͤrkung „oder ſuchen ſie uns auf 
verſchiedene Weiſe zu erkuͤnſteln. Wir geizen nach 
einem verfeinerten Genuſſe des Lebens — ach, 
und der glüͤcklichſte unter uns, wie es ſcheint, der | 
glücklichſte ſtirbt unter Wünſchen. en 
Morgen ſehen wir uns wieder, fagte ich beim 
Erwachen aus dieſen ſtillen Traͤumereien, in die 
ich mich verſenkt hatte. Heute wird es uns doch 
zu ſpaͤt/ das hohe Waldgebirge zu erklettern, wo 
uns vielleicht das Gewitter übereilen konnte. Lebt 
wohl, ihr gluͤcklichen und zufriednen en 
lebt wohl! 6 


2. 


Mit unſter Reiſe nach Offenbach, auf die ich 
mich nun ſchon ſo lange gefreut habe, will es nicht 
fort. Ich finde mich in neue Geſchaͤfte verwickelt, 
an die ich vor acht Tagen noch nicht gedacht hatte; 
und ich weiß, wie es zu gehen pflegt — zu kei⸗ 
ner Zeit findet man mehr zu thun, als wenn man 
gern einmal einen Abſchluß machen mochte. Da 
denke 
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denke ich mir denn oft, wenn ich nun morgen von 
einer Krankheit überfallen würde, die mich Wo: 
chen oder Monate lang in eine voͤllige Unthaͤtig⸗ 
keit verſetzte, wuͤrde mir da wohl noch Zeit zum 
Bedenken uͤbrig bleiben, was hier oder da viel⸗ 
leicht verſaͤumt, hier oder da vergeſſen worden 
waͤre? Aber jetzt bin ich nun doch nicht krank, 
und ſo lange ich es nicht bin, kann ich es unmoͤg⸗ 
lich uͤber mich erlangen, die einmal angeſponne⸗ 
nen Faͤden meiner Beſchaͤftigungen mitten durch⸗ 


bis ſie die Parze mit ihrer rauhen Scheere ab⸗ 
kneipt. Und gleichwohl thut es mir ſo wohl, 
wenn ich einmal durch ungefaͤhren Zufall einem 
alltaͤglichen Kreiſe entruͤckt, und unter neue Ges 
genſtaͤnde verſetzt werde, die mich zur Aufmerk⸗ 
ſamkeit reizen und mir neuen Stoff zum Denken 
geben. 

Zum Denken? — ach ich wollte, daß Sie nicht 
mehr ſo viel daͤchten, ſagte letzthin die Frau Land⸗ 
raͤthin Wiedehopf in allem Ernſte zu mir, als die 
Rede davon war, daß die Arbeiten des Geiſtes 
1805. Is Baͤndch,. G einen 
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einen ziemlichen Grad von Anſtrengung erforder: 
ten. Anſtrengen ſollte ſich freilich keiner laſſen, 
dem ſein Leben lieb wäre. Denn auf jede An⸗ 
ſtrengung folgt Erſchlaffung. und was haben wir 
davon, wenn wir durch zu heftiges Anfpannen. 
den Bogen endlich gar zerbrechen, und unſer Les 
ben zu einer Zeit verkuͤrzen, wo wir * 07 an⸗ 
Wade wollten au genießen. 1181 


Die langen Winterabende haben meine Augen 
geſchwaͤcht, und mir die Luft zum Leſen und Schrei⸗ 
ben benommen. Was ſoll ich nun anfangen? Ich 
ergoͤtze mich am bunten Farbenſpiele der Tapeten; 
ich durchblaͤttere meine Zeichnungen; ich ſetze mich 
an mein Klavier und phantaſire. Oft begleite ich 
den Geſang meiner treuen Lida, die mich nie ver⸗ 
laͤßt und deren Gegenwart allein mir jede andere 
Geſellſchaft erſetzt. Wuͤßte ſie nur, wie lieb ich 
fie habe, wie unendlich gluͤcklich ich mich in ihrer 
Naͤhe fühle! Kleinglaͤubiger du! warum ſollte ſie 
das nicht wiſſen? Aber ich verzehre ſie mit mei⸗ 

| | Ä ner 
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ner Liebe. Sie iſt der Abgott meines Lebens. 
N In jedem Zuge ihres Geſichts, in jeder Bewegung 
ihrer Hand, in jeder Grazie ihrer liebenswuͤrdi⸗ 
gen Geſtalt finde ich etwas, was ich nur empfin⸗ 
den, aber nicht beſchreiben kann, etwas uͤberirdi⸗ 
ſches in eine irdiſche Form gegoſſen, etwas. , 
was ich mit meinen Sinnen berühren, aber nicht 
ergreifen kann. Jede Entfernung von ihr iſt ein 
Verluſt fuͤr mich, und doch wuͤnſche ich mir ſie oft 
entfernt, um deſto reiner den Lichtſtrahl aufzu⸗ 
fangen, der aus der daͤmmernden Erinnerung ge⸗ 
noßner Freuden in ihrer Abweſenheit auf mich 
zuruͤckfaͤllt. i 


4. 

Mit meinem Porik in der Hand, ging ich in 
der Abenddaͤmmerung zum Thore hinaus. Ob es 
nur mein Einf war, die Stelle noch zu leſen, 
an deren Leſung ich durch einen unerwarteten Be⸗ 
ſuch gehindert wurde. Wenigſtens haͤtten mich 
hundert Erfahrungen ſchon belehren koͤnnen, daß 

es mit unmoglich ſei, vor dem Angeſichte einer 
| G 2 heitern 
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heitern Landſchaft meine Augen in ein Buch zu⸗ 
ruͤckzuziehen; und weun Kleiſt den Frühling noch 
zehnmal ſchoͤner beſungen haͤtte, als er ihn wirk⸗ 
lich beſungen hat, ich lege den Kleiſt doch aus der 
Hand, ſo bald ich ein Bienchen um mich herum⸗ 
ſchwaͤrmen ſehe, oder beine Blume gewahr werde, 
die unter dem Graſe hervorlauſcht. Fort, fort 
mit allen Dichtungen, ſo lange mir die Wirklich⸗ 
keit noch zu Gebote ſteht. Was ich wahrnehme 
und empfinde, wenn die Natur mit vollen Akkor⸗ 


den an die geſpannten Saiten meiner Seele 


ſchlaͤgt, das ſoll mir kein Dichter nachſagen und 
erzaͤhlen. Wecken darf er mich wohl zuweilen 
aus meiner Vergeſſenheit, wenn ich Himmel 
und Erde uͤber eine Kleinigkeit verſaͤume, die 
mich Tage oder Wochen lang in meinem Zim⸗ 
mer verſchloſſen haͤlt. Aber ſeh ich einmal die 


Sonne rein und wolkenleer am Himmel auf⸗ 


ſteigen, ſeh ich die Berge von ihrem Strahle 
geroͤthet und die zitternden Pappeln vor mei⸗ 
nem Fenſter beleuchtet, ſtroͤmt mir der reine 


Odem der friſchen Morgenluft entgegen und der 


viel⸗ 
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vielſtimmige Geſang der erwachenden Voͤgel — 
dann bedarf ich keines Dollmetſchers mehr fuͤr ; 
Meine Begeiſterung. Ich fliege der Sonne ent⸗ 
gegen und: fange die Lichtſtrahlen ein, die fie 
in tauſendfarbigen Geftalten über alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde um mich her verbreitet. 5 
Mein ganzes Weſen fuͤhlt ſich von der All⸗ 
macht der ſichtbaren Schoͤpfung durchdrungen, 
und jeder Laut, den ich wahrnehme, jede Be⸗ 
ruͤhrung von außen erinnert mich an die kuͤhne 
Ausfuhrung des unermeßlichen Gedankens, eine 
ganze Welt voll unnennbarer Freuden ins leben⸗ 
volle Daſeyn zu rufen. | 


Fe. 
Sie haben mich nicht recht verſtanden, mein 
guter Freund. Ich wollte ſie mit meinem Kum⸗ 
mer nicht betruͤben. Glauben Sie mir nur, es 
muß meinem Herzen ſehr nahe gelegt werden, 
ſich einem andern mitzutheilen, wenn ich mich 
in keiner heitern Stimmung befinde. Schwatz⸗ 
haft bin ich bis zum Ermüden, wenn ich ver⸗ 
N gnuͤgt 


102 


gnuͤgt bin. Aber ſtill und verſchloſſen, wenn 


irgend eine Beſorglichkeit ſich meiner bemaͤchti⸗ 
get, die mir oft ſchon verdächtig wird, ehe ich 
noch den Urſachen nachſpuͤren kann, warum ich 
mich um meine Selbſtzufriedenheit gebracht habe. 
Gewiß, ich habe keine Urſache, mißvergnugt zu 
ſeyn, und ich mache mir ſelbſt die bitterſten 
Vorwuͤrfe daruͤber, daß ich es zuweilen bin; 
ohnerachtet es mir wohl thut, mich dann von 
einem Freunde getroͤſtet zu ſehen, der mich 
vielleicht weniger lieben wuͤrde, wenn der weh⸗ 
müͤthige Antheil, den feine Zärtlichkeit an mei⸗ 
nen Kuͤmmerniſſen nimmt, das Gefuͤhl ſeiner 
Liebe nicht erhoͤhte, und das Bewußtſeyn edel⸗ 
muͤthiger Geſinnungen in ſeinem Herzen ver⸗ 
doppelte. Ä | Nc 


6. 


Meine Lida kommt, mit einem Laͤcheln im 
Geſicht, welches mir eine ungewoͤhnlich frohe 
Botſchaft verbürgt. Sollte ich es nicht erra⸗ 
then koͤnnen? Unſer Freund Ernſt hat einen 
or Ruf 
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Ruf ethaltens den er ſeit zehn Jahren ſchon 
erwartete. Endlich alſo hat man ſein Verdienſt 
erkannt. Warum nicht eher? Koͤnnen zehn Jahre 
einen ſo bedeutenden Unterſchied in der Aner⸗ 
kennung unſrer Fähigkeiten machen? — Zehn 
Jahre voll truͤber Erinnerungen an einen uner⸗ 
ſetzlichen Verluſt von Kraft und Wirkſamkeit? 
Das fuͤhlen diejenigen nicht, die ihn verkannt 
haben; aber wir fühlen es, gute Lida, wir, 
die wir fo gluͤcklich waren, in der Blütezeit des 
Lebens mit einander vereinigt zu werden, und 
durch frühe Anlagen zu einem dauernden Wohl⸗ 
ſtande uns vor den Sorgen zu ſchuͤtzen, die ein 
verkuͤmmertes Alter nur allzuhaͤufig noch den 
Menſchen zu bereiten pflegt. 


Te 


Meta ſchreibt mir, daß ſie mich in dieſer 
Woche noch beſuchen werde — die ſchoͤne Meta, 
die alle Herzen bezauberte, als ſie vor einigen 
Jahren das erſte Mal in unſre Gegend kam. 
Wie werden ſich unſre Bekannten mit uns freuen, 

daß 


— 
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daß wir fie fo unvermuthet wieder ſehen! Eine 
ſolche Freude kann nur die Trennung erzeugen. 
Vergebens wuͤrden wir uns bemuͤhen, dem un⸗ 
unterbrochenen Genuſſe der Freundſchaft die Reize 
mitzutheilen, welche das unverhoffte Wiederfin⸗ 
den nach einer laͤngern oder kuͤrzern Abwefenheit 
uns genießen laͤßt. Habe ich dieſelbe Bemerkung 
nicht ſchon unzaͤhlige Male an meinen Blumen 
gemacht, wenn ich von einer Reiſe zuruͤck kam, 
und ich ſie oft nicht mehr erkannte in der ver⸗ 


ſchoͤnerten und vergrößerten Geſtalt, worin ich fie 


wieder erblickte. Was iſt Meta gegen eine Blume? 
Die ſtille, beſcheidene Meta, deren Geiſt ſich ſo 
aumuthsvoll entfaltete, als fie noch in unſrer Nähe 
war, und die ſeitdem ſo mannichfaltige Gelegen⸗ 
heit gefunden hat, ihre Talente zu entwickeln und 
ſich einen Grad von Ausbildung zu geben, wie man 
fie bei perſonen ihres Alters ſelten finden wird. 


8. 
Ich leſe weniger, als ſonſt, und wenn mich 


Jemand fragen ſollte, warum? ſo wuͤrde ich ihm 
antwor⸗ 


— 
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PFTERTOENE, weil ich zu File Wörter und Buch⸗ 
ſtaben leſen muß, die ich ſchon anderwaͤrts ge⸗ 
leſen habe. Zwar finde ich dieſe Buchſtaben und 
Woͤrter immer wieder in einer neuen Verbin⸗ 
dung, oder vielmehr in einer neuen Zuſammen⸗ 
stellung, die mich wirklich auf einige Augenblicke 
b taͤnſchen kaun, als haͤtte ich das noch nicht ge⸗ 
5 leſen, was mir gerade jetzt zu Geſichte koͤmmt. 
Denke ich aber der Sache ein wenig gründlicher 
nach, ſo entdecke ich in Kurzem den Betrug. 
Neue Gedanken zu finden, das iſt es eigentlich, 
was mich immer wiederholt zum Leſen antreibt, 
und da mochte fih mancher Autor wohl verwun⸗ 
dern, wenn er wiſſen ſollte, wie viele Muͤhe ich 
mir zuweilen gebe, neue Ideen aus ſeinen Schrif⸗ 
ten heraus zu ſchoͤpfen, und wie ſchlecht ſie mir 
vergolten wird. Begebenheiten des gemeinen 
Lebens, ſie moͤgen nun wahr oder erdichtet 
ſeyn, haben es ſelten verdient, daß man viele 
Worte daruͤber verliert. Sie fuͤhren mich zu 
keinen Reſultaten, auf die mich meine eigne 
nnen nicht ſchon einmal geleitet haͤtten. 

Reflexio⸗ 
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Reflexionen hingegen laſſen ſich weit beſſer in der 
Stille machen, und ſind der Mittheilung oft um 
fo weniger fähig, je origineller der Standpunkt 
iſt, aus welchem wir die Gegenſtaͤnde um uns 
ber betrachten. 


Meine Lampe breunt noch, und die Stimme 


des Nachtwaͤchters erinnert mich an den vergeß⸗ 


nen Schlaf. Die ſtille Ruhe um mich her ſam⸗ 


melt die verſtreuten Lebensgeiſter, und ich ver⸗ 
mag es nicht uͤber mich, dem Schlummer dieſe 
Zeit zu widmen, die einzige, die mir von dem 
geraͤuſchvollen Tage aͤbrig bleibt. Am Tage lebte 
ich fuͤr andere. Der Abend ſoll mir allein ge⸗ 
hoͤren, mir und dem Andenken an meine abwe⸗ 
„ fenden Geliebten, deren Stimme ich vernahm 
mitten unter dem Tumulte der mich umſtromen⸗ 
den Bewegungen die den Tag begleiten. 1 


Befreit von den widerſtrebenden Eindruͤcken, 


die meine aufgeengten Sinne beftürmten, folge 
ich den ſanftern Antrieben des beruhigten Her⸗ 


zens, und denke nur an das Vergangne, was 
mir 
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mir eine heitre, ungetrübte Ausſicht in die a 
PR vorbereitet. 
2 22 2 ; 
Wieder ein Paar neue Bekanntſchaften. Ich 
ging mit meiner Lida ſpazieren. Unterwegs be⸗ 
gegneten wir einem ziemlich bejahrten Manne, 
der uns mit einer heitern Miene fragte, ob wir 
nach Schmalenbach gehen wollten? Ich kenne 
den Ort nicht einmal, ſagte ich verwundernd zu 
meiner Gefaͤhrtin, denn jetzt erſt bemerkte ich, 
daß wir uns beide von der Landſtraße verloren 
hatten, und auf einem Fußſteige fortgeſchritten 
waren, der gerade zu auf das vorliegende Doͤrf⸗ 
chen fuͤhrte. f 
Heißt dieſer Ort Schmalenbach? fragte meine 
Freundin den Alten. Ja wohl heißt er ſo. Sind 
Sie niemals da geweſen? Ich kenne Sie wohl 
und habe Sie oͤfters in der Stadt geſehen. 
Wollen Sie mit einer friſchen Milch vorlieb neh⸗ 
men, ſo kommen Sie mit mir in meinen Hof. 
Meine Fran ſoll Ihnen ein Paar Stuͤhle in den 
Garten 
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Garten unter die Bäume ſetzen; da können Sie 
doch ein wenig ausruhen und ſich erquicken. Wo 
haben Sie denn Ihre Kinder? — Die ſind zu 
Hauſe, lieber Alter; in dieſem Augenblicke woll⸗ 
te ich, daß ſte bei uns waͤren; denn eine 
Schaale friſche Milch, das koͤnnte ſie wohl noch 
weiter, als bis nach Schmalenbach, locken. Aber 
wer ſeid ihr, guter Mann, und wie kommen 
wir dazu, daß ihr uns bewirthen wollt? Sie 
nehmen es doch nicht uͤbel, ſagte der Alte mit 
einem Ausdrucke von Beſcheidenheit, der mich 
augenblicklich ſeine Hand ergreifen hieß, um ihn 
mit einem warmen herzlichen Drucke zu ver⸗ 
ſichern, daß es mir unmoͤglich ſeyn wuͤrde, ſeine 
Zuvorkommung zu mißdeuten. Ich bin der alte 
Detmar, fuhr er fort. Seitdem ich meine Wirth⸗ 
ſchaft meinem Schwiegerſohne abgetreten habe, 
wohne ich auf der Leibzucht mit meiner Frau. 
Wir haben das Unſtige gethan. Unſre Kathrine 
hat einen guten Mann bekommen. Wir koͤnnen 
nun in Ruhe leben auf unſre alten Tage. Was 
wir uns durch unſern Fleiß erſpart haben, das 
koͤmmt 
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koͤmmt unſern Kindern jetzt zu gut. Wir ſelbſt 
brauchen nicht mehr viel; aber es hat uns auch 
bis jetzt noch nichts gefehlt, und wird uns nichts 
fehlen, ſo lange unſer Großvater lebt. 


Haͤtte der alte Mann bei feinen Worten nicht 
ſo feierlich ſein Haupt emporgehoben, als wollte 
er ſagen — den kennt ihr doch! — wir 
haͤtten in Verſuchung gerathen koͤnnen, zu fin 
gen, wie alt ſein Großvater waͤre. Aber dieſer 
gen Himmel gerichtete Blick, der die vorüber 
ſchwebende Wolke ergriff, um mit ihr über das 
Land der Graͤber hinwegzufliegen, war ſo ſpre⸗ 
chend, daß wir uns augenblicklich verſtanden, 
und dem Greiſe traulich zunickten, als muͤßten 
wir ihm zu erkennen geben, daß wir eines Glau⸗ 
bens mit ihm lebten. 


Waͤhrend dieſes Geſpraͤchs waren wir bis an 
die gaſtfreundliche Huͤtte gekommen, die von 
kuͤhlen Baͤumen rings umſchattet war. Der Alte 
ging voran. Wir folgten ihm ins Haus mit 
einer Vorempfindung von Zufriedenheit, wie man 


fie 
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fie nur beim Eintritte in die laͤndliche Wohnung 
eines unverdorbnen Landmanns fuͤhlt. Ein freund⸗ 
liches Willkommen rief uns die Hausfrau ent⸗ 
gegen. Wir mußten uns niederſetzen, während 
die Vorbereitungen zu unſerm Mahle getroffen 
wurden. Meine Augen fielen zufaͤlliger Weiſe 
auf eine hoͤlzerne Wanduhr. Die hat der jüngfte 
Bruder von meinem Schwiegerſohne gemacht, 
ſagte der Alte mit einem gefaͤlligen Lächeln, und 
langte mit der Haud nach einer Doſe auf dem 
Fenſter, die aus einem feinadrigen Knorken ge⸗ 
drechſelt war. Und das alles, ſetzte er hinzu, 
hat er ſo von ſelbſt gelernt — auch die Drechſel⸗ 
und Werkbank hat er ſich allein gebauet. Er hat 
von Kindheit an eine beſondere Luſt zu Künſte⸗ 
leien gezeigt. Jetzt macht er ſchon ganz artige 
Sachen, und verdient ſich nebenher auch man⸗ 
ches Stück Geld. Ich wollte, daß er das Tiſchler⸗ 
handwerk hätte lernen konnen; aber dazu war 
ſein Vater nicht zu bereden. Sieh, da kommt 
unſer Fritz. In dem Augenblicke trat der junge 
Kuͤnſtler herein. Er begruͤßte uns mit einem 
feinen 
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feinen Anſtande, und eine ſchwache Nöthe flog 
über ſein Geſicht, als ſchaͤmte er ſich der Lob⸗ 
reden, die ihm bei ſolchen Gelegenheiten von 
Fremden gemacht worden waren. Wir erſparten 
ihm jede Art von Verlegenheit durch unſer vor: 
ſetzliches Stillſchweigen uͤber den angenehmen 
Eindruck, den ſeine Bekanntſchaft auf uns machte. 
Aber unſre Freundlichkeit machte ihn bald fo zu⸗ 
traulich, daß er von ſelbſt mit uns uͤber ver⸗ 
ſchiedene Gegenſtaͤnde ſeiner Lieblingsneigung 
ſprach. Unſre Milch im Garten wäre faſt dar⸗ 
uͤber vergeſſen worden, haͤtte uns nicht der 
Alte jetzt unter die Baͤume hinausgefuͤhrt, wo 
auf dem ſchoͤnſten Raſenteppich ein runder Tiſch 
fuͤr uns gedeckt war. Die Sonne neigte ſich 
ſchon zu den fernen Waldungen hinunter. Unſte 
Abendmahlzeit wurde heiter und vergnuͤgt ge⸗ 
noſſen, und der gefaͤllige Fritz begleitete uns 
bis auf die Hauptſtraße, die wir mit einbrechen⸗ 
der Daͤmmerung nahe vor der Stadt erreichten, 
deren Thor noch unverſchloſſen war. 
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„Ain N 

Ach wie ſchmutzig iſts hier geworden! ſagte 
eine von meinen Begleiterinnen, als wir heute 
zum Thore hinaus ſpazieren gingen. Das koͤmmt 
vom Reinemachen, ſagte die andere, die ganz 
richtig bemerkte, daß durch das Abkehren eine 
Menge Unrath auf den Weg der Fußgänger ge⸗ 
bracht worden war, den man vergeſſen hatte 
wegzufahren. Geht es nicht eben ſo mit den 
moraliſchen und politiſchen Verbeſſerungen in der 
Welt? Das koͤmmt vom Reinemachen, kann man 
in unſern Tagen ganzen Landern und Provinzen 
zurufen, die durch neuverſuchte Umwaͤlzungen ih⸗ 
rer veralternden Verfaſſungen alle Wege unzu⸗ 
gaͤnglich gemacht haben, auf denen der Meufh 
in Friede und Eintracht zu Gluͤck und Wohl⸗ 
ſtande gelangen ſollte. Das koͤmmt vom Reine⸗ 
machen, koͤnnen die Lehrer in Kirchen und Schu⸗ 
len einander zurufen, wenn fie die leeren Baͤnke 
anſehen, die ſonſt mit fleißigen und aufmerk- 
ſamen Zuhoͤrern gefuͤllt waren. Das koͤmmt vom 
Reinemachen, mögen die veroͤdeten Trümmer 
mancher 
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mancher glaͤnzenden Palaͤſte Tagen, deren Be⸗ 
ſitzer nicht eher ruhen konnten, bis fie alle 
Mittel, ſich ein bequemes Leben zu bereiten, 
durch Ueppigkeit vergeudet haͤtten. Was wer⸗ 


den die folgenden Zeiten, wenn ſie unter dem 


Schutte der Vergangenheit ſich nicht ganz be⸗ 


graben laſſen wollen, was werden die nicht 
aufzuraͤumen ſinden? 


. II. 5 
Ueber dem Beſtreben ſich alles eigen zu ma⸗ 


chen, hat der Menſch ſo viel verloren, daß ihm 


bald nichts mehr angehoͤren wird. Ich gehe in 
Holland keine zehn Schritte weit von der engen 
Landſtraße ab, ohne auf eine Hecke zu ſtoßen, 
die mir den Fußweg abſchneidet, worauf ich 
durch die ſchoͤne, gruͤne Wieſe wandeln wollte. 


Eine Mauer, die von beiden Seiten alle Wein: 


berge und Gaͤrten einſchließt, benimmt mir in 


Italien die freie Aus ſicht auf die umliegende 


Gegend, und trocknet mit den zuruͤckprallenden, 
heißen Sonnenſtralen mir die Saͤfte aus, wenn 
1805. 18 Bid, H ich 
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ich in der freien Luft mich erfrifhen will. In 
Weſtphalen muß ich uͤber hundert Stiegen klet⸗ 
tern, ehe ich das naͤchſte Dorf erreichen kann; und 
im entgegengeſetzten Theile von Deutſchland muß 
ich die Gehege mit aller Sorgfalt auf und 
zuſchließen, wenn ich von dem Flurſchüͤtzen nicht 
gepfaͤndet ſeyn will. Schraͤnkt nur immer eure Be⸗ 
ſitzungen mit hohen Dornſtraͤuchern ein, ihr hab⸗ 
gierigen Bewohner des Landes, daß die muthwil⸗ 
ligen Voͤgel unter den Zweigen niſten, und eure 
Ausſaaten wegfreſſen; ſchlagt nur immer an die 
Pfaͤhle an: dieſer Weg iſt bei Strafe 
verboten. Morgen oder uͤbermorgen hobelt 
der Tiſcher ſchon an eurem Sarge, und die ſchoͤne 
Erde, die eure Unerſaͤttlichkeit verſchlingen wollte, 
begraͤbt euch unter ihren ſchwaͤrzen Schollen. 


Meine Mahlzeit habe ich in Frieden verzehrt. 
Alles bis auf das Koͤrnchen Salz, das die kleine 
Schaale des zerbrochenen Suppenloͤffels fuͤllte, 
war durch meinen Fleiß verdient. Auch den letz⸗ 
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ten Biſſen theile ich noch zufrieden mit den Mei⸗ 
nigen, die mit gierigen Blicken den kleinen Vor⸗ 

rath verſchlangen, ſo wie er auf den Tiſch geſtellt 
wurde. Kommt Morgen wieber, ihr hungrigen 
Kleinen. Unſre Schaale wird ſich wieder fuͤllen, 
und eure dankbare Freude wird mir die Arbeit 
verſuͤßen, womit ich mir den taͤglichen Bedarf er⸗ 
werbe. Keine Mühe ſcheint mir zu groß, keine 
Sorge zu flein, womit ich eurem frohen Leben ei⸗ 
nen Zuwachs von Anmuth verleihen, und eine neue 
Quelle von Genügſamkeit fuͤr mich eroͤffnen kann. 
Ihr werdet mich dereinſt nicht darben laſſen, wenn 
ich zu ſchwach und ohnmächtig geworden bin, euch 
mehr zu geben und zu ſchenken. Ich habe nicht 
auf eure Erkenntlichkeit gerechnet. Aber ich weiß, 
daß ſie mir zu Theil werden wird, ſo bald ich der⸗ 
ſelben bedürftig bin. Ich forſche nicht nach dem, 
was mir die Zukunft bringen wird. In eurem 

Herzen ſtehts mit leſerlicher Schrift geſchrieben: 
Wir find dankbar. | 
07205 Horſtig. 
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Hinblick auf's Leben. 
Ein mufitalifges Gedicht. 


3 n h e a ahpe 


I. 11 | 
Hinblicke auf die phyſiſche Schoͤpfung. 


Die Geiſter fruͤherer Erdenbewohner umſchwe⸗ 
ben den vorigen Wohnplatz. Er iſt ausgeſtattet 
mit allen Reichthuͤmern und Vorzuͤgen der erſten 
Schoͤpfungstage; die Jahreszeiten gehen vor⸗ 
über; aber noch ſchlummert der Menſch. — Sein 
erſtes Erwachen im vollen Gefuͤhl der eignen Vor⸗ 
zuͤge und der ihn umgebenden Natur. Andeutung 
ſeiner Beſtimmung im eignen Herzen durch das 
Gebot der Pflicht und das Gefuͤhl der Liebe. 

2. 


= 117 

95 2. * 

Hinblicke in die moraliſche Schöpfung. 

Fluͤchtige Anſicht der in verſchiedenen Völker 
ſtaͤmmen allgemach entſtandenen geſelligen Ver⸗ 
bindungen; fie bilden den Krieger, den Land: 
mann; fie begründen die haͤusliche Geſchaͤftigkeit, 
die gegenſeitige Hulfsleiſtung. Aber das Men⸗ 
ſchengeſchlecht leidet auch, und zwar nicht allein 
durch Veraͤnderlichkeit der Natur in wichtigen Er⸗ 
eigniſſen, z. B. im Erdbeben, deſſen Verwuͤſtun⸗ 
gen die Natur ſelbſt und der Fleiß wieder her⸗ 
zuſtellen vermögen, ſondern noch weit mehr durch 
eigne Schuld. So entſtand der Krieg, hier in 
einer Schlachtſcene der alles unterjochenden 
Roͤmer angedeutet; fie endet im Friedensge⸗ 
fange unter Hinweiſung auf den größern Ge⸗ 
winn, den Seelenftiede und ſchuldfreies Be⸗ 
wußtſeyn gewähren. Ihn ſtoͤren und hindern 
die Laſter, der Erde wahres Gluͤck zertruͤm⸗ 
mernd. Alle dieſe Erſcheinungen verſchwinden, 
wenn Hoffnung, Freude, Freundſchaft und 
Milde zur Erde herabſteigen. Ihre Segnun⸗ 
i geu 
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gen zu erlangen, ſpricht Br Se Fate 
Lehren aus. 


J. 


Tief in das Dunkel der Nacht 

In des Empyraͤum Gebiet, N 1 
Wo die Folge der Welten fiene voruͤber Wein 
Schwebet der Geiſt, 

Sich entſchwingend der Gegenwart, 

Hin, wo kein Leiden der Erde wacht, 

Wo das ahnende Herz erſtarrt, 

Wo ſich die Seele dem Staub' entreißt 

Und auf heere Erſcheinung harrt. 


Wie ſo ruhig in der Ferne 
Neben ſchimmernden Begleitern 
Dort die kleine Erde wallt! 


Truͤgt der Blick! gewahr' ich Sterne? 
Will kein Licht die Nacht erheitern? 
Iſt dieß Geiſteraufenthalt. 
Welch ein Ton, der leis, gebrochen, 
Wie von Seelen nachgeſprochen, 
Aus den Sphaͤren niederhallt? — 
| Man: 
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Wankende Schatten, vertraut mit der Deutung 
Hoher Beſchluͤſſe nach ewigem Plan, 

5 Schweben in Seraphsbegleitung 

He ran! 


Ihren Sphaͤren e 
Noliſche Stimmen im gruͤßenden Nahn 
. wie wandelnder Ruf aus rauſchenden 
Frühlingsgewittern. 


„Mutterland! ! 

„Land der Hofnung, der Entbehrung! 
„Sichres Pfand 

„Der Vollendung, der Gewährung 
„ Erſte Stufe der Verklaͤrung! 

„Gruß und Heil dir, Mutterland!“ 


Dichtes Gewoͤlk umhuͤllt die Geſtalten — 
Sie fliehn — wer hemmt ihren maͤchtigen Flug? 


Da raſen mit Waldſtromsgewalten 


Toſende Stuͤrme, da ſpalten 
Feurige Blitze den drohenden Zug. 


Maͤchtig aus grollender 
Wolken Grab 
Faͤllt ein rollender 
Donner herab. 
Rings⸗ 
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Ringsum Stille! — Linde Lüfte wehten 
Ind es wich der Wolken zarter Flor! 

Aus dem Kreiſe ſchimmernder Planeten 

Trat die Erde neu erwacht hervor; 
Schoͤn wie bei den erſten Morgenroͤthen?! 

Neubegrüßt von aller Weſen Chor! 
Aus den Fluten, aus den Tiefen beben 
Tauſend Stimmen ſich und wechſelnd ſtreben 

Sie vereint empor! 


Heil ihr, die lieblich dahin welk 
Im berechneten Kreiſe von maͤchtigen Sräften 
getragen! 
Von Millionen bewohnt, froͤhlicher Aufenthalt 
Jubelnder Weſen! — Wie ragen i 
Sie dort aus den Fluten! — Es ſpielt der Delphin 
An dem Strande — die blaͤulichen aan Bern 
ſchellen 
An ewigen Klippen! — In Heerden ziehn 
Loͤw' und Tieger und Hirſch und muntre Selten 
An den Waſſerfaͤllen 
Sprießt das Veilchen; es rankt das Aae ea. 
Empor aus der Ulme; hesperiſche Fülle 
Schmuͤckt den Lenz der Natur! die Fruͤchte knos⸗ 
pen und bluͤhn — 
Dort Bardale's Geſang — hier Zirpen heim: 
licher Grille! 
Im 
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Im Veraͤndern wandelnder Geftalten 
Weht der Geiſt der Ewigkeit! 
In des Lenzes lieblichem Entfalten, 
. Wenn des Sommers Hitze draͤut, 
Wenn der Herbſt fein Füllhorn beit, 
In des Winters ſtarrendem Erkalten, 
Im Veraͤndern wandelnder Geſtalten 
In der Zeiten ewigregem Walten 
Weht der Geiſt der Ewigkeit! 


Immer noch wallen 
Schweigend die Zeiten — 
Dort, wo der Hallen 
Pforten ſich weiten, 
Schlummert die Menſchheit in laſtender Nacht! 


Von Nigers Muͤndung 
| Zu den Vogheſen 
Schlummert Empfindung, 
5 Nirgends ein Weſen, 
Das ſich erfreue der ſchwelgenden Pracht! 


N Bluͤhet, ihr Wieſen! 
Saͤuſelt, ihr Linden! 

Ach! zum Genießen, 
Ach! zum Empfinden 


Iſt noch kein Leben im Buſen erwacht! 
Es 
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Es iſt erwacht! — der Menſch, der kuͤhne 

Gebieter dieſer Schöpfung, ſeht! er tritt 

Hervor aus jenen Hallen! Pruͤft den Schritt — 

Wie ſtrahlt fein Auge! wie glänzt Erſtaunen in 
| Blick und in Miene! 


„ Ha! wo bin ich? Sonder Schleie 
„Liegt das All vor meinen Blicken! 

e, Heißt dieß Leben? — welches Feuer! 
„Welche Wonne! welch Entzuͤcken! 


„Wie mit freiern Athemzuͤgen 
„Sich der volle Buſen ſchwellt! 
e, Wie fo hoch die Pulſe fliegen! 
» Heißt dieß Leben? heißt dieß Welt? 


Genieße, Sohn der Schoͤpfung! in den Raͤumen 
Der Eudlichkeit, das unermeßne Reich 

Der Freuden! doch vernimm zugleich: | 
Du biſt erwacht, hier andern Traum zu traͤumen! 
Dich leitet zwiſchen Schmerz und Luſt 

An ſanfter Hand ein ewiges Erbarmen! 
So traͤumt, gepflegt an muͤtterlicher Bruſt, 
Ein Kind in liebevollen Armen! 


L 


5 
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Ins eigne Herz grub fie dir Recht und Licht! 
Schrieb, daß kein Weg zum Gluͤck dir uneroͤff⸗ 
i net bliebe, 
Tief in dein Innres das Gebot der Pflicht! b 
e in dein Innres das Gefuͤhl der Liebe! 


Den die Huld und Guͤte ſchufen, 
Sohn und Liebling der Natur! 

Du, zum aͤchten Gluck berufen! 
Ahne deiner Abkunft Spur! 

Dring hinauf zu hoͤhern Stufen, 
Pflicht und Liebe ſei dein Schwur! 


II. 

Ein Blick von deinem Licht erhellt, 
Ein Blick in dein geweihtes Panorama, 
Geſchichte, zeige ſie, die Zauber fruͤher Welt! 
Wie, wandernd, unterm leichten Hüttenzelt, 
Das Volk am Hindus dort vor Brama, 
Am Rhein vor Wodan und am Obyſtrom vor Lama, 
Am Flammenberge vor Jehovah niederfaͤllt! 
Die Heerden bedecken die Flur! bald werden 

4 die niedrigen Huͤtten, 
Die Fluren zu Doͤrfern umzaͤumt; 
5 0 Stamm und Eigenthum zu Schutz und 

Fleiß vereint, 
Naht Haͤuslichkeit ſich den gemilderten Sitten. 
Daß 
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Daß er vor dem Raubthier ſchuͤtze, 
Staͤhlt der Mann der Pfeile Spitze, 
Schafft die Lanze, ſchaͤrft das Schwert! 


Aernten reifen, Neben blühen 
Für den Landmann, deſſen Muͤhen 
Fluren baut und Länder naͤhrt! 


Sorge fuͤr den Sohn und Gatten 
Pflegt die Heimath, flicht die Matten, 
Und beſticht den eignen Herd! 


„Schutz und Ruhe! Lebensfuͤlle! 
e und ſuͤße Stille! 


Se; Geliebter! 
5 Geliebte! J Br 


gewährt!“ 
Begluͤcktes Volk! lo pflege deine Reben 

Und deine Laͤmmer, deine Flur! — 

Doch — welch Empoͤren der Natur! — 

Die Tiefen zittern! — ha! es beben 

Der Erde Veſten! — jener Felſen weicht! — 

Er ſtuͤrzt herab — er droht die See zu füllen — 
Sie faßt ihn nicht — ein Strom von Lava ſtreicht 
Herab vom Berg in. Thaler! Donner bruͤllen! 
Ein Zackenblitz; — er hat das Dorf erreicht! — 
Es 
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Es flammt, es lodert! Fluten hier — dort Feuer! 
Auf trocknem Land ein Meeresungeheuer! — 
Die Sonne birgt den Strahl im rothen Schleier 
In dichte Nacht, durch die das Schrecken ſchleicht: 


„Rettung! ihr guten 
„Maͤchtigen Götter! _ 
„Hemmen nicht Klagen 
„Euer Gebot? — 
„Flammende Fluten! 
„Lodernde Wetter! 
„Naht kein Erretter? 
„Ha! wir verzagen! 
„Gebt uns den Tod!“ 


Saaten ſproſſen, Fluren gruͤnen 
Auf gekuͤhltem Lavagrunde! 
Pracht erglaͤnzt mit Kunſt im Bunde, 
Wo ſich, ſchlummernd in Ruinen, 
Herkulaneum verlor! 
Dicht am offnen Flammenſchlunde 
Strebt Catanea empor! 


Natur! Natur! ſo groß, ſo voller Heil, 
So fuͤrchterlich! — fo gut! — ſinkt auch im regel⸗ 
loſen Fuͤgen | 
In 
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In Graus und Flammengrab der Schöpfung mr 
fier Theil, x 


Du ſchaffſt ihn wieder neu! O deinen Zorn er⸗ 
truͤgen 


Die Menſchen noch, wenn nur mit eignem Pfeil 
Sie ſchaͤrfre Wunden ſich nicht ſchluͤgen! 


Seht! dort ruͤcken die Cohorten 
In das Schlachtfeld kuͤhn heran? 
Steigen zu des Orcus Pforten 
Um der Nachwelt Siegspaͤan! 
Hört, die Tuba tönt! ſie dringen 
Dorthin, wo der Feldherr ficht! 
Helm und ehrne Schilder klingen! 
Ihre Adler weichen nicht! 
es Muthig, Römer! ſterbend liege, 
„Was ſich uns entgegenſtellt! 5 
, Jo — Paͤan! Roma ſiege! 
„Roma ſei der Ruhm der Welt! 


Ob die Witwe dort weint, Wehmuth das Herz 
ihr bricht, 18 

Ob die Waiſe verzagt, kuͤmmert Bellonen nicht, 

Die mit ehernem Fuß uͤber das e 

ö ſchreitet, 


Von Erynnen, vom Tod begleitet! 
1 Doch! 
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Doch! ſeht die Eryunen, 
Die ſtraͤubende Hyder 

- Gefeſſelt vom Frieden! 
Herab von den Zinnen 
Ertoͤnen die Lieder! — 
O moͤchteſt du walten 
Und wohnen hienieden 
Fuͤr dauernde Ruh! 
O raſſelten Riegel, 
O ſpraͤngen die Fluͤgel 
Am Tempel des alten 
In Doppelgeſtalten ® 


Gebietenden Gottes für Ewigkeit zu! 


Nur im eignen Innern thront 
Aechter Friede! 

Wenn mehr als mit Siegesliede 
Das Bewußtſeyn lohnt! 

Heil ihm, daß die Eumenide, 
Daß die Nemeſis verſchont! 


Entſetzen faßt mich! welch ein Blick 

Hinab in dieſe grauen Tiefen, 

Wo noch in Feſſeln fie ruhn, die Laſter! — braͤch⸗ 
ten, riefen 

Sie Sterbliche zur Freiheit nie zuruck! 

0 Ver⸗ 
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Verdacht, Neid, Mißgunſt, Stolz und Rache 
bruͤten 
Verderben fuͤr der Menſchheit Gluͤck, 
Zerſtoͤrung für der fruͤhen Tugend Bluͤten; 
Und nur die Reue hofft auf linderndes Geſchick! — 
Herab! herab den Vorhang! o verhuͤlle 
Er dieſen Anblick tief in ew'ger Naͤchte Schoos, 
Daß nur der Menſchheit ſchoͤnes Loos 
Mit Hoffnung, Troſt und Muth das bange Herz 
| erfuͤlle! 
Auch dieſer Erde Gluͤck A groß! 


Aus hoben Azuren 
Entſteigen fie Beide 
Zu irdiſchen Fluren, 
Die Hoffnung, die Freude! 


Willkommen, o Hoffnung! 
Willkommen, o Freude! 
Euch preiſt unſer Sang! 


O Freude! erhoͤhe 
Der Herzen Gefuͤhle! 
Dir, Hoffnung, entwehe 
Aetheriſche Kuͤhle! 
Willkommen! willkommen im bene 
Aus 


Aus himmliſchen Hallen 

Zum Erdengefilde | 
Entſteigen, entwallen 0 

Die Freundſchaft, die Milde! 
Willkommen, o Freundſchaft! 
Willkommen, o Milde! 

Euch preiſt unſer Sang. 
O Freundſchaft! begruͤnde 

Altaͤre zum Bunde! 
O Milde! verbinde 

Des Leidenden Wunde! 

Willkommen, willkommen im Jubelempfang! 


Faßt die unzaͤhligen 
Frohen Momente! 
Bleibt euch der ſeligen 
Wonnen bewußt, 
Welche der Menſchenbruſt 
Liebe vergoͤnnte! 


Lauſcht den Verbindungen 
Lieblicher Kuͤnſte, 

Die den Empfindungen 
Staͤrke verleihn; 
Dankt ihrem Zauberreihn 
Sichre Gewinnſte! 


13205. 18 Baͤudch, Fe His 
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Hinblick auf's Leben! ſo feierlich ernſt 
Toͤnt deine warnende Lehre: 

„Daß du vom Wahren dich nimmer entfernſt, 
„Genieß und entbehre!“?! 

Hinbick auf's Leben! mit Stimmen, erlauſcht 
Im Maithal, ruft dein Verkuͤnden: 

„Kurz iſt das Leben! ſchnell iſt es derrauſcht! 
„Erfaſſ' es im Schwinden! 

Hinblick auf's Leben! wie Seraphimgruß, 
So hallen die Sing aus den Fernen: 

„ Schoͤn iſt das Leben! dort wahrer Genuß 

„Ueber den Sternen!“ e e 


u. 


2 


Anmerkungen. 


e Platons Feuerwelt. 


Bardale von Barde, in unſrer aͤltern Sn be 
die 78 05 


Niger, einer der größten 5 im Innern von 
Afrika. Mungo Park beobachtete zuerſt den 
Lauf und die Richtung deſſelben. 


Herkulaneum, auf welchem jetzt das nur vier 
Millien von Neapel gelegene Portici ſteht, 
das vielen Familien zum Sommeraufenthalte 
dient, und im königlichen Schloſſe das bes 
ruͤhmte Muſeum enthält, 

Catanea (Catania), Stadt in der Naͤhe des Aetna, 
die durch deſſen Ausbruch im Jahr 1693 bei⸗ 
nahe gaͤnzlich verwuͤſtet, ſeitdem aber neu er⸗ 
baut wurde. 5 


/ 5 8 Jo — 
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Jo — Paͤan! Zuruf in Gefechten, zuerſt bei den 
pythiſchen Kampfſpielen gebraucht. 

Erynnen, Göttinnen des Streits im Gefolge des 
Kriegsgotts. 

Der alte in Doppelgeftalten 1 hadkenbe Gott = 
Janus, den Florus den zwiefachen nennt, 
weil er mit zwei Geſichtern in die Vorzeit 
und Zukunft hinſah. Er ward als Kriegs⸗ 
und Friedensvorſteher verehrt. f a 

Eumenide — Rachegdttin. ji 

Nemeſis, „eine geheimnißvolle dunkle Gottheit, 
welche die verborgenſten Frevel beſtraft. Im 
Menſchen iſt ihr Nepräſentaut das Gewiſſen. 


Anmerk. zu Tiedge's Urania, ©. 249. 


„„ vom Motdſſern 
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VI. 
a m a li m 


Eine ODE aus dem franzoͤſiſchen 
f RMRevokntionskriege. 


u 


7 


J N 
1 


Seit einigen Wochen fuͤhlte Amalie eine ſon⸗ 


derbare Veraͤnderung in ihrem Innern, die ſie 


ſich nicht erklaͤren konnte oder vielleicht auch nicht 
erklaͤren wollte. Vor ſechs Jahren hatte ſie an 
einem ſchrecklichen Tage auf alle Lebensfreuden 
Verzicht gethan; lange gab ſie ſich der Verzweif⸗ 
lung hin, die ſich endlich in eine duͤſtere Schwer⸗ 
muth auflöfete, aus welcher nur das Lächeln ihres 
Saͤuglings ſie zu wecken vermochte. Die Zeit 
verwandelte zwar ihre Schwermuth in ſanfte 
1555 Melan⸗ 
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Melancholie, doch blieb ihr aus dem vorigen 
Zuſtande eine Gleichguͤltigkeit gegen alles, was 
um ſie her vorging; nur ihr kleiner Carl feſſelte 
ſie an das Leben. Sie dachte ſich oft das 
Schreckliche ſeiner huͤlfloſen Lage, wenn er ſie 
verloͤre, und fo wie er heranwuchs, fühlte fie die 
Nothwendigkeit, fuͤr ihn, deſſen Ai ſich 
vermehrten, zu arbeiten. dee ani: 
Sie war uͤber Erwart glüclich in ihrem 
kleinen Handel, und es 195 ihr nicht an Be⸗ 
werbern, die ihr Herz und ihr kleines Gluck 
mit ihr theilen wollten, allein der Gedanke an 
eine eheliche Verbindung erfüllte fie mit Angſt 
und Schrecken, und ſie bat die gutherzige 
Witwe, in deren Haufe, fie wohnte, und an 
welche die Bewerber ſich gewoͤhnlich wandten, 
ihr nie wieder von einem ſolchen Antrage et⸗ 
was zu ſagen, weil ſie ſich nicht verheirathen 
könne noch dürſe. Die Alte zuckte die Achſeln 
und ſchwieg. : W 
Vor ohngefaͤhr vier Wochen batte dieſe 1 
seinen Franzoſeu in ihr Haus aufgenommen, den 
eine 
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eine ſtarke Quetſchung, die er beim W 
des Wagens bekommen hatte, ſeine Reiſe fort⸗ 
zusetzen hinderte. Die gute Alte wurde kurz 
nachher ſelbſt krank und bat Amglien, an ihrer 
Statt die Pflege des Fremden zu uͤbernehmen, 
der zwar außer dem Bette ſeyn konnte, aber 
noch das Zimmer hüten mußte. BR 
Amalie that, was ſie konnte, ſowohl fuͤr den 
Fremden als für ihre alte Wirthin; fie erwarb 
ſich die innigſte Dankbarkeit der beiden Kran⸗ 
ken, zu der ſich in dem Herzen des jungen 
Franzoſen bald noch ein fanfteres Te ge⸗ 

ſellete. ö 
Der kleine ſünflährige Carl 1 feiner 
Mutter anfangs nur ſchüchtern in das Zimmer 
des fremden Mannes, bald aber wußte er den 
Weg dahin recht gut allein zu finden, und end⸗ 
lich wich er nicht mehr von ſeiner Seite. Auch 
Liencourt konnte bald nicht mehr ohne den klei⸗ 
nen Carl ſeyn; theils fühlte er ſich unwiderſteh⸗ 
lich zu dem ſchöͤnen Kinde, dem treuen Eben⸗ 
bilde feiner liebenswuͤrdigen Mutter, hingezogen, 
theils 
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theils ſah er es auch für ein fihres Mittel 
an, die liebenswuͤrdige Mutter oͤfters auf ſei⸗ 
nem Zimmer zu ſehen. 

Amalie hatte in dieſer Zeit viele Geſchaͤfte. 
Ihren Handel durfte fie nicht vernachlaͤſſigen, 
und doch wollte ſie es ihren Kranken an nichts 
fehlen laſſen. Die genaue Sorgfalt, welche ſie 
auf alles wenden mußte, erlaubte ihr nicht, an 
ihren innern Sram zu denken; unvermerkt 
wurde ſie aus ſich ſelbſt heraus geriſſen und er⸗ 
hielt einen Theil ihrer ehemaligen Heiterkeit 
wieder. | 

Die alte Wirthin ſah Amalien oft bedeutend 
an, wenn dieſe ihre beiden Pfleglinge an einem 
ſchoͤnen Fruͤhlingstage in den Garten gefuͤhret 
hatte und ihnen empfahl, hier in aller Ruhe 
der heitern Luft zu genießen, waͤhrend ſie hin⸗ 
ging ihres Handels zu warten. Kaum hatte 
fie ſich entfernt, fo kam fie ſchon wieder zuruͤck 
um zu ſehen, ob ihnen nicht etwas fehle; ſie 
fonnte ſich nur einen Augenblick aufhalten, war 
nur noch gekommen, weil fie ein Geſchaͤſt begin⸗ 

nen 
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nen wollte, das fie auf einige Zeit abhalten 
würde nach ihnen zu ſehen. Gleich darauf kam 
ſie dennoch in Begleitung des kleinen Carls wie⸗ 
der, mit der Verſichrung, daß ſie nicht ganz 
ruhig ſeyn könne, wenn die beiden Kranken allein 
wären; es war ihr eingefallen, Carln bei ihnen 
zu laſſen, damit er ſie rufen koͤnne, ſobald ſie 
etwas beduͤrften. Jetzt blieb die ſorgſame Waͤr⸗ 
terin wohl eine Viertelſtunde weg, dann kam ſie 
zuruͤck und ſchickte den kleinen Carl in den Laden, 
um fie dorthin zu rufen, wenn es noͤthig 
waͤre. | en 
CE.s war ihr während der Arbeit eingefal⸗ 
len, daß es ihre Pflicht ſei, die Kranken aufzu⸗ 
heitern, zumal den armen Liencourt, der ihr 
ſeit einigen Tagen ſehr melancholiſch ſchien; die | 
Alte verſtand, wie fie wußte, kein Franzöͤſiſch, 
und der Fremde ſprach nur gebrochen Deutſch; 
zwar hatten ſie ſich deſſen ohngeachtet bisher 
immer ganz gut mit einander verſtaͤndigt, allein 
Amalie fing an, es ſehr nothwendig zu finden 
daß fie die Dollmetſcherin unter ihnen machte. 
e Man 
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Man unterhielt ſich jetzt den ganzen Nachmittag 
ziemlich angenehm, und der arme Liencourt 
wurde ‚oft ausgelacht, wenn er aus Unkunde der 
deutſchen Sprache Verwirrung in der Unterhal⸗ 
tung hervorbrachte, denn, ohngeachtet die Doll 
metſcherin gegenwaͤrtig war, wurde doch aus 
Achtung fuͤr die Alte nur deutſch geſprochen. 
So lebten ſie mehrere Tage. Amalie ſah 
mit Vergnuͤgen, daß es ihr gelang, Liencourts 


Schwermuth zu verſcheuchen; allein ihre Freude 
war von kurzer Dauer, denn die traurige Stim⸗ 


mung des Fremden kehrte mit ſeiner zuneh⸗ 


menden Geſundheit ſtaͤrker als jemals zuruck; 
auch fühlte ſie, wie anſteckend dieſe Stimmung 
ſei, denn fie konnte den jungen Mann nicht an⸗ 
ſehen, ohne in tiefe Trauer zu verſinken. 


‚Sieg: 
courts Arzt bemerkte ebenfalls die Schwermuth 


‚feines Kranken, und weil er glaubte, fie ruͤhre 
daher, daß er ſich an einem kleinen Orte, wo es 
ihm gaͤnzlich an Geſellſchaft fehlte, ſo lange 


hatte aufhalten muͤſſen, perſicherte er ihn, daß 
zer in wenig Tagen im Stande ſeyn wuͤrde ab⸗ 
zu⸗ 
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auteifen. Die alte Wirthin war allein bei die⸗ 
ſem Geſpraͤche zugegen, und ſobald der Arzt ſich 
entfernt hatte, wünſchte ſie ihrem Gaſte zu ſei⸗ 
ner voͤlligen Geneſung Gluͤck; allein ſtatt die⸗ 
ſen Gluͤckwunſch mit Freuden aufzunehmen, 
ſeufzte er tief, und hielt eine Thraͤne zuruck, 
die bereit war feinem Auge zu entſchluͤpfen. 


Bald werden Sie wieder in die Arme der 
Ihrigen zuruͤckkehren, ſagte die Alte, um nur 
etwas zu ſagen. Allein ſtatt aller Antwort 
reichte er ihr ſeufzend die Hand, deutete auf 
ſein Herz und entfernte ſich mit den Worten: 
Ach! es bleibt hier zurück. 


Schon lanze muthmaßte die Alte, daß der 
Grund der Schwermuth ihrer beiden jungen 
Freunde in ihren Herzen laͤge; Liencourt hatte 
ihre Vermuthung beſtaͤtigt, nun mußte ſie noch 
Amalien erforschen. Sobald ſie die junge Freun⸗ 
din ſah, theilte fie ihr mit anſchreiender Freude 
mit, was der Arzt geſagt W 


Mit 
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Mit einem Geſichte, das Kummer und Be⸗ 

ſtürzung ausdrückte, verſicherte Amalie, wie 

herzlich fie fi über dieſe Nachricht freue. 


Ich freue mich auch, ſagte die ſchlaue Alte, 
nur thut es mir leid, daß er uns jetzt verlaſſen 
wird. ö 


Ja nun wird er eilen uns zu verlaſſen, ant⸗ 


wortete Amalie mit einem tiefen Seufzer. 


Es wird ihm gerade darum nicht ſehr zu 
thun ſeyn, antwortete jene, da er doch ſein Herz 
zuruck laſſen muß. 


Ein bedeutendes Laͤcheln ſagte Amalien 
deutlicher, was ihre Freundin meinte, und es 
ſtand klar vor ihrer Seele, daß ſie von Liencourt 
geliebt wurde. Plötzliche Angſt ergriff das lieb⸗ 
liche Geſchoͤpf; fie fiel der guten Frau um den 
Hals und rief aus: O, ich verſtehe Sie! aber 


das kann, das darf nicht ſeyn! er ſoll mich 


nicht lieben! ich will nicht noch ungluͤcklicher 
werden, als ich ſchon bin. Thraͤnen erſtickten 
\ ihre 
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ihre Worte, und ſie eilte allein in ihr Zimmer, 
wo tauſend traurige Betrachtungen ihr Inneres 
beſtuͤrmten. | | Ä 
KLaͤngſt hatte fie bemerkt, daß unbekannte 
Gefühle ihr Herz erfuͤllten, allein ſie wollte ſich 
ſelbſt nicht geſtehn, daß es Vorboten der Liebe 
waͤren, denn ach! in einer ungluͤcklichen Stunde 
glaubte fie auf die fanften Gefühle gaͤnzlich 
Verzicht gethan zu haben. Die unſchuldige 
Seele! Sie wußte nicht, daß dieß ſuͤße Gefuͤhl 
zu ſehr mit unſerer Natur verwebt iſt, um s 
ausrotten zu konnen. | | | 

Ich Ungluͤckliche! rief fie aus, habe ich 
mein Leiden und meine Schande nur deshalb 
auf einen Augenblick vergeſſen, daß ich ſie tief 
und ewig fuͤblen ſoll? 

Freudig huͤpfte der kleine Carl herein und 
unterbrach dieſes traurige Selbſtgeſpraͤch. Mut⸗ 
ter, ſagte er, indem er Amalien entzuͤckt um 
den Hals fiel, freue dich mit mir, ich habe einen 
„Vater gefunden; Liencourt hat mir eben gefagt, 
daß er mein Vater ſeyn will, er moͤchte gern 
zu 
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zu dir kommen und mochte es dir auch Tagen. 
Soll ich ihn herein laſſen ? feste er ſchmei⸗ 
chelnd hinzu, wie er ſah, daß ſeine W 
ſtaͤrker weinte. 

rein, nein! ich kann ihn nicht ſehen, ich 
kann ihn nie wieder ſehen, rief Amalie alter 
ſich. Bitte ihn, daß er mich jetzt verſchoue, 


feste fie gefaßter hinzu, denn mit i wirklich 


8 


nicht wohl. f 1 1 138 
Derr kleine Carl richtete treulich b wäs 
ihm aufgetragen war und auch was er geſehn 
hatte. Liencourt ſah hieraus deutlich, daß Amalze 
ſich in einer heftigen Gemuͤths bewegung befand, 
Begierig, die Urſache davon zu ergründen, eilte 


er zu ſeiner Wirthin, denn er hoffte ſie jetzt 


über Amaliens Verhaͤltniſſe ausforſchen 1 
koͤnnen. Hic De 
Es war ihm zwar laͤngſt bekannt, daß 
Amalie vor funf Jahren mit ihrem ganz kleinen 
Kinde angekommen war, um bei der Witwe zu 
wohnen; anfangs lebte fie ganz ſtill fur ſich, 
allein nach einem Jahre hatte ſie von ihrem 
weni⸗ 


— 
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wenigen Gelde einen kleinen Handel angefan⸗ 
gen. Ueber ihr gegenwaͤrtiges Verhältniß ſchien 
die Witwe ihr ganzes Vertrauen zu haben, 
allein von ihren vorhergehenden Schickſalen 
wußte fie blos, daß der Krieg ihr alle ihre Vers 
wandten geraubt und ſie aus ihrer Vaterſtadt 
vertrieben hatte. Seit ſie bei ihr wohnte, hatte 
ſie mit niemanden in Verbindung geſtanden; 
auch hatte ſie alle Verbindung mit andern Men⸗ 
ſchen ſorgfaͤltig vermieden; beſonders wich ſie den 
Männern aus, wo fie konnte. Man nannte ſie 
gewöhnlich Frau Leiden; die gutherzige Witwe 
aber mußte ſie auf ihre Bitte Amalie nennen. 
Bisher waren Liencourt dieſe Nachrichten 
hinreichend geweſen, allein jetzt, da er die Hoff⸗ 
nung gefaßt hatte, Amaliens Herz ‚und Hand 
zu gewinnen, wuͤnſchte er mehr von ihr zu hoͤ⸗ 
ren. Ihre Stimme rief ihm oft bekannte Töne 
zuruck, allein er war überzeugt, fie nie ge ſehn 
zu haben, und ſchrieb daher dieſen angenehmen 
Wiederhall auf Rechnung der Sympathie, die er 
in ſeinem Herzen fuͤhlte. 
5 Die 
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Die gute Alte hatte ihrem jungen Freunde 
nichts weiter zu entdecken, als was er bereits 
wußte; um ihn aber nicht ganz leer ausgehn zu 
laſſen, theilte fie ihm die Vermuthung mit, daß 
er von Amalien geliebt würde. Die Stärke ſei⸗ 
ner Leidenſchaft, die er gegen ſie blicken ließ, 
ſchien dieſe Belohnung zu verdienen. Auf ſeine 
Bitte aber, bei Amalien, die ihn nicht ſprechen 


wolle, ſeine Bewerbung anzubringen, ſagte ſie 


ihm, daß ſie ihrer jungen Freundin ſchon mehr⸗ 
mals, aber immer vergeblich, aͤhnliche Anträge 
haͤtte machen muͤſſen; ſie verſprach jedoch, es 
noch einmal zu wagen, weil fie hoffte für ihn 
glücklicher zu ſeyn. 

Der ungeduldige Liebhaber trieb ſie auf der 
Stelle zur Erfüllung ihres Verſprechens; auch 
wollte es die dienſtfertige Alte ſelbſt nicht gern 
lange aufſchieben, um eine Sache in Gang zu 
bringen, die ihr fo wuͤnſchenswerth für ihre junge 
Freundin ſchien. 

Amalie hatte ſich indeſſen mit vieler An⸗ 
ſtrengung in eine Faſſung zu verſetzen geſucht, 

‘ die 
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die nur die Gewißhrit, nie wieder gluͤcklich zu 
werden, ihr geben kounte. 


Die Alte freute ſich uͤber die Gemuͤthsruhe 
; ihrer Freundin, denn dafür hielt fie diefe Stim⸗ 
mung, und brachte ſogleich, mit den gehörigen 
umſchweifen, Liencourts Auftrag an. Amalie ließ 
fie ganz ausreden, was. fie bei aͤhulichen Fällen 
nie gethan hatte; fie vermochte nicht fie zu une 
terbrechen, fie war ſchwach genug, ſich einen Au⸗ 
genblick an der Vorſtellung eines Gluͤckes zu 
weiden, das ſie nicht annehmen durfte, und ihre 
duͤſtere Schwermuth wurde dadurch in ſanfte 
Melancholie umgewandelt. 


Sagen Sie dem edeln Liencourt, erwiederte. 
fie endlich unter häufigen Thränen: Amalie, die 
entehrte Amalie, waͤre ſeiner nicht werth! 


Gott, was muß ich hören! rief die beſtuͤrzte 
Alte. Sie waren alſo nicht verheirathet? Nie, 
nie! Ich bin eine ungluͤckliche Entehrte, die Sie 
verachten werden, rief Amalie in halber Ver⸗ 
1308. 18 Baͤndch. 4 zwei 
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zweiflung, und verbarg ihr mit Schaam bedecktes 
Geſicht in dem Kiſſen des Sopha's, auf dem 
f ie ſaß. 


Verachten konnte die Alte ihre anglücliche 
Freundin zwar nicht, nachdem ſie ſich fuͤuf Jahre 
gewoͤhnt hatte ſie innig zu lieben, aber doch 
wußte ſie in dieſem Augenblick nicht recht, wie 


ſie ſich benehmen ſollte; gern erfüllte ſie alſo 


Amaliens Bitte, fie allein zu laſſen. 


Wie ſie das Zimmer verließ, faud ſie Lien⸗ 
court vor der Thuͤre faſtſ in der naͤmlichen Lage, 
in der fie Amalien verlaſſen hatte. Verliebte 
Ungeduld hatte ihn dahin gebracht, in der Hoff⸗ 
nung, die gewuͤnſchte Entſcheidung ſeines Schick⸗ 


ſals deſto fruͤher zu erfahren, und hier vernahm 


er die Worte, welche Amalie in der Verzweiflung 
ausgeſprochen hatte. 


Gott! was habe ich gehoͤrt! rief er der 
Freundin entgegen, wenn Amalie, die beſcheidene, 
liebenswuͤrdige Amalie, fallen konnte, wer iſt 
daun tugendhaft? | 


Die 


— 


147 
Die Alte verſicherte ihm auch, daß ſie ſo et⸗ 
was nie wuͤrde geglaubt haben, wenn ſie es nicht 
aus Amaliens eigenem Munde gehoͤrt haͤtte, 
denn, ſeit ſie ſie kannte, ſei ſie ein Muſter von 
Tugend, Froͤmmigkeit und Beſcheidenheit gewe⸗ 
ſen. Beide kamen endlich dahin uͤberein, daß 
ihr Verfuͤhrer beſondere Kunſtgriffe muͤßte ange⸗ 
wandt haben, um fie zu einem Fehler zu ver— 
leiten, der ſie jetzt ſo ſchmerzlich betruͤbe. 


Nach einem kurzen Nachdenken ſtand Lien⸗ 
court ploͤtzlich auf und ging auf ſein Zimmer, 


wo er ſich verſchloß. Hier ging er lange in hef: 


tiger Gemuͤthsbewegung auf und ab und ſuchte 
feine Liebe zu beſiegen; allein er vermochte es 
nicht. Ohne ſie konnte er nie gluͤcklich ſeyn; 


aber konnte er es mit ihr ſeyn, mit einem Wei⸗ 


be, das ſich ſelbſt entehrt nannte? Doch das 
tiefe Gefuͤhl ihrer Schande und ihre fuͤnfjaͤhrige 
untadelhafte Auffuͤhrung hatten ja einen Fehler 
vertilgt, den er ihr warlich nicht vorwerfen durf⸗ 
te, er, der einſt durch ein grobes Verbrechen ein 
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unſchuldiges Geſchoͤpf wahrſcheinlich 2. un: 
gluͤcklich gemacht hatte. 

Seine Liebe zu Amalien hatte ſeine Gewiſ⸗ 
ſensbiſſe auf einige Zeit unterdruͤckt; allein jetzt 
erwachten ſie aufs neue und ſchienen durch die 
kurze Ruhe nur doppelte Staͤrke erlangt zu 
haben. | | 
es ſchien ihm Beſtimmung des Himmels, 
daß er gerade Amalien finden und lieben muͤſſe; 
ohne ſich laͤnger zu bedenken, kehrte er zu ſeiner 
gutherzigen Vermittlerin zuruͤck und entdeckte 
ihr ſein ganzes Herz. 


— 


„Er war aus einer angeſehenen Familie in 


der Normandie, und hatte kaum feine Studien 


angefangen, als die Revolution in Frankreich 


gusbrach. Schon im achtzehnten Jahre wurde er 
iu Requiſition geſetzt, und die Aeltern mußten 
zuſehn, wie der gute Juͤngling mitten unter ei⸗ 
nem rohen Haufen ſeine Provinz verließ. Sie 
unterließen nicht, ihm die beſtem Lehren mir auf 
den Weg zu geben, und dieſe, vereint mit der 
natuͤrlichen Güte feines Herzens, ſchuͤtzten ihn 

lange 
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lange vor den Fehlern feiner Cameraden. Oft 
hatten ſie ſeiner geſpottet, wenn er nicht mit 

9 ihnen trinken oder andere Ausſchweifungen wie 
ſie begehen wollte; er blieb ſtandhaft bis zu 
einem ungluͤcklichen Tage, wo er ſich hinreißen 
ließ, einem Trinkgelage beizuwohnen. Ehe die 
luſtige Geſellſchaft es ſich verſah, wurden ſie auf⸗ 
geboten, ein feindliches Bataillon, das ſich in ein 
nahes Staͤdtchen geworfen hatte, daraus zu ver⸗ 
treiben. Muthig gingen die luſtigen Brüder an 
das Unternehmen und ſie gelangten zu ihrem 
Zweck, ehe die Nacht voͤllig hereinbrach. Nach⸗ 
dem der Feind aus dem Städten vertrieben 
war, ſiel es ihnen ein, die Einwohner fuͤr die 
gute Aufnahme ein wenig zu zuͤchtigen, die fie 
demſelben bewieſen hatten. Noch ehe einige gut⸗ 
geſinnte Officiere die Soldaten zuruͤckhalten konn⸗ 
ten, brachen ſie in die Haͤuſer, plünderten und 
begingen andere Ausſchweifungen. Liencourt, 
durch Wein und Kampf erhitzt, war ſeiner ſelbſt 
nicht mehr mächtig, drang gleichfalls in ein Haus, 
aus dem er einen alten Mann herauskommen 
ſah, 
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ſah, welchen ein junges Mädchen bis an die 
Thuͤre begleitete. Es war ſchon zu dunkel, um 
das Geſicht des Maͤdchens zu erkennen, allein 
ihre ſchoͤne Geſtalt und die einnehmende Stim⸗ 
me, mit der ſie ihn um Mitleid anflehnte, reiz⸗ 
ten feine Begierden, und er befriedigte ſie. 
Ohnmaächtig verließ er die Ungluͤckliche, nachdem 
er ihr einen Ring vom Finger gezogen hatte, 
nicht um ſie zu berauben, ſondern mit dem dun⸗ 
keln Gefuͤhl, ſie vielleicht dadurch einſt wieder zu 
erkennen. Nachdem er die Thuͤre feſt verſchloſ⸗ 
ſen hatte, um das ungluͤckliche Opfer ſeiner Be⸗ 
gierden vor aͤhnlichen Beleidigungen zu ſchuͤtzen, 
ſuchte er ſeine Cameraden auf, die er aufs neue 
mit dem zuruͤckgekehrten Feinde in ein Gefecht 
verwickelt fand. Dieſer Umſtand war ihm ſehr 
willkommen. Wuͤthend ſtuͤrzte er ſich in Gefah⸗ 
ren, in denen er den Tod zu finden hoffte; allein 
er fand ihn nicht. Haͤtte ein jeder wie Lien⸗ 
court gefochten, es waͤre dem Feinde gewiß nicht 
gelungen, ſie zu vertreiben; allein ſie mußten 

der 
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der Uebermacht weichen und erhielten den folgen⸗ 
den Tag Befehl, die Gegend ganz zu verlaſſen.“ 

„Ein langer Marſch folgte den Begebenhei⸗ 
ten dieſes Tages, und erſt nach langer Zeit war 
es Liencourt vergoͤnnet, ruhig uͤber alles nach⸗ 
zudenken, wenn anders der Zuſtand, in welchem 
er ſich befand, dieſen Namen verdiente. Der ge⸗ 
raubte Ring und ſein verletztes Gewiſſen erin⸗ 
nerten ihn ſtets an ſeine ſchaͤndliche Handlung, 
und er gelobte ſich ſeibſt, der beleidigten Schoͤ⸗ 
nen Genugthuung zu geben, ſobald es ihm nur 
moͤglich ſeyn wuͤrde. 

„Zum Ungluͤck wurde ſein Regiment nach 
Italien geſchickt, und er wurde dadurch immer wei⸗ 
ter vom Ziel ſeiner Wuͤnſche und ſeiner Pflicht 
entfernt; er machte ſichs inzwiſchen zum Geſetz, 
der Vertheidiger der Unſchuld zu werden, die 
im Kriege nur zu vielen Gefahren ausgeſetzt 
iſt. Als feine Dienſtjahre bald vollendet waren, 
wurde er verwundet und mußte, weil ſeine Wun⸗ 
den ſchlecht geheilt wurden, zu ſeinen Aeltern 
zuruͤckkehren. Die Unthaͤtigkeit, in der er ſich 
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hier befand, weckte fein kaum eingeſchlummertes 
Gewiſſen aufs neue und er verfiel in eine tiefe 
Melancholie, aus der nichts ihn zu reißen ver⸗ 
mochte.“ | 

„Eine geliebte Schweſter entriß ihm endlich 
das Geheimniß, als ſie den ungluͤcklichen Ring 
unter ſeinen Sachen entdeckte, und er erhielt von 
feinen Aeltern leicht die Eslaubniß zu einer Reife 
nach Deutſchland, um das unglückliche Geſchoͤpf 
aufzuſuchen und zu thun, was die Ehre ihm ge⸗ 


bieten würde, “ 


„Er machte die Neife fo ſchnell wie möglich, 
allein alle ſeine Nachforſchungen waren vergebens; 
er erfuhr blos daß unter andern Unglücksfaͤllen, 
die jene unglückliche Nacht hervorgebracht hatte, 
ein rechtſchaffener Mann, der ſchon ſeit mehre⸗ 
ren Jahren unter ihnen wohnte, erſchlagen wor⸗ 
den fei, während er ſich Mühe gab, die Plünde: 
rung durch eine gewiſſe Summe abzukaufen, und 
daß ſeine ſchoͤne tugendhafte Tochter am andern 
Morgen verſchwundeu ſei, ohne daß man wiſſe, 
wohin ſie gekommen waͤre. Wahrſcheinlich, ſetzte 

man 


‚333 


— 


man hinzu, hat fie ſich ſelbſt entleibt, denn man 
hat ſie halb verzweifelt bei der Leiche ihres Va⸗ 
ters knieen ſehn. 

„Nachdem Liencourt ſi 05 das Haus 2 
zeigen laſſen, welches dieſe Leute bewohnten, 
blieb ihm kein Zweifel mehr übrig, daß nicht er 
derjenige ſeyn ſollte, der dieß Maͤdchen ins 
Elend, vielleicht gar in den Tod geſtuͤrzt hatte. 
Schwermuͤthig reiſete er wieder ab; er wollte in 
ſein Vaterland zuruͤck kehren und dort ſterben, 
allein durch den ſchon erwaͤhnten Zufall wurde 
er aufgehalten, und jetzt ſei es ihm ohnmoͤglich, 
ſetzte er hinzu, Amalien zu verlaſſen, ſo lange 
ihm noch einige Hoffnung bleibe, ſie zu beſitzen. 
Wenn ſie auch gefehlt hat, fuhr er feurig in ſei⸗ 
ner Rede fort, o! fo iſt fie doch gewiß beſſer als 
ich, der ich mich eines ſo groben Verbrechens 
ſchuldig weiß. Eilen Sie zu ihr hin, entdecken 
Sie ihr alles, und wenn ſie mich nicht verab⸗ 
ſcheuet, fo fol fie mir ihr Mitleid ſchenken.“ 

„Die gute Witwe eilte zu Amalien und 
fing nach einer kleinen Vorbereitung an, ihr 
Lien⸗ 
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Liencourts Geſchichte zu erzaͤhlen. Kaum konnte 
die zitternde Amalie fie aushören, und als die 
Witwe geendiget hatte, ſagte ſie mit ſchwacher 
Stimme: 

5 Fragen Sie ihn, ob der Ort nicht heim 
heiße, in welchem ſich dieß ungluͤck zutrug? und 
ob der ungluͤckliche Tag nicht der erſte Junius 
war. Laſſen Sie ſich meinen Ring, laſſen Sie 
ſich den Ring geben, ſetzte ſie verlegen hinzu; 
dann fiel ſie auf ihre Kniee und rief aus: o, 
Gott! wenn er es waͤre, wie wunderbar waͤren 
dann deine Führungen!“ 

Mit einer Freudenthraͤne im Auge rief die 
Alte: O, er iſts, er iſts, ich bringe ihn Wr 
er mag ſelbſt reden. 

Um Gottes willen bringen Sie ihn nichr! rief 
Amalie ihr nach. Wenn er es nicht ware! 

Allein ſie hatte vergebens gerufen, denn 
bald darauf ſah ſie Liencourt mit ihrem Carl 
an der Hand herein treten; beide knieeten vor 
ihr nieder, und der Kleine rief: Mutter! kannſt 
Du meinem Vater verzeihen? ; 
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a5 Sa ich verzeihe ihm! ſagte Amalie. 

Andi ihn nicht haſſen? ſetzte Liencourt hinzu? 

Ich liebe ihn! erwiederte ſie und beide ſan⸗ 


ken einander vor Freuden ſprachlos in die Arme. 


Bald darauf weihete des Prieſters Segen 
die beiden Liebenden zu einem dauerhaften Gluͤcke 
ein, das nur zuweilen durch die Erinnerung ih⸗ 
rer Leiden unterbrochen wurde. 


Amalia Berg. 


VII. 


e 
Karriere 
Eine altſchottiſche Sage. 


Frei nach Oſſian. 


— 
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„Wie ſäuſelt der Abendwind durch die Fluten! 
Wie wehen die Schatten det Nacht! — Vollende 
deinen glaͤnzenden Lauf, goldgelockter Himmels⸗ 
ſohn! — Der Abend entriegelt die ſtrahlenden 
Pforten, dort winkt das Bette deiner Ruhe. 
Freundlich geſellen ſich die Meereswogen, in das 
Anſchaun deiner Schönheit verſunken. Sie erhe⸗ 
ben die zitternden Haͤupter, betrachten dich im 
holden Niederſchlummern, und ſchwanken ſchauernd 
zuruͤck! 8 
Aber nun laßt tauſend Fackeln auflodern in 
der ſchimmernden Halle! Stimmet die Harfen 

zum 
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zum Siegesgefang! Worüber iſt die Schlacht 
von Krona; fie ſchwand, wie ein verhallender 
Donner. Regt die Saiten, ihr Barden! Im 
Glanze feines Ruhmes kehrt' Fingal zurück, 

Alſo toͤnten die Harfen, da Fingal vom 
Kampfe kehrte, der Held der Schlacht, bluͤhend 
im Morgenroth der Jugend! Vom Heldenſtaube 
ſchwarz ringelten ſich die goldnen Locken auf ſei⸗ 
nem Nacken! Hoch trat er daher, in ſeiner glan⸗ 
zenden Ruüſtung. So huͤllt die Sonne ein leich⸗ 
tes Gewoͤlk. Aber maͤchtig zertheilt ſie den Ne⸗ 
bel, und zeigt ſich im erhobenen Glanze. | 
Sept lagern ſich die Helden zum Sieges⸗ 
mahl. Die Muſcheln kreiſen, an den Lippen fun⸗ 
kelt der Wein! Da gebot Fingal den Bardene 
geſang, und alſo ertoͤnte ihr Lied: 

„Süß iſt die Wonne der Wehmuth, wie der 
Fruͤhlingsthau, der die Bluͤten erweicht, und die 
Zweige der Eichen hervorlockt! Süß iſt die 
Wonne der Liebe! Sie dringt durch die Waffen 
der Schlacht, und ſtillt des Kriegers blutende 
e Aber ihr Strahl iſt voruͤber, wie das 

Mor⸗ 
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Morgenroth am Gebirge ſchwindet; aus den 
Klüften ſteigt der Nebel empor, und verhuͤllt den 
glaͤnzenden Tag. Toͤnt, ihr Harfen, die Klagen 
der Liebe; den Saiten entſteige zaͤrtliche Weh⸗ 
muth. 

Minong. Sahſt du, o Sonne, den Sich 
ling meines Herzens? Dort jagt er das flüchtige 
Reh! Um ihn ſchnauben die treuen Hunde; durch 
die Luͤfte ſchwirrt der zitternde Pfeil! Ruhſt du 
an der Felſenguelle? Wiegt dich das Murmeln 
des Baches ein? Der Schilf wanket am Ufer, 
der Nebel flieht über das Thal. Ich will dem 
Geliebten ungeſehn nahen, ich will ihn betrachten 
von der Hoͤhe des Felſen. — Sei mir gegrüßt, 
maͤchtige Eiche des rauſchenden Branno. ) Hier 
erblickt' ich den Liebling zum erſten Mal in ſeiner 
Aumnth! Hier lag er ſchlummernd, auf feiner 
Bruſt wallten die goldenen Locken. Ich ſah ihn 

mit 
) Branno bedeutet einen Vergſtrom. In Nord⸗ 


ſchottland giebt es noch viele Fluͤſſe, die ‚SCH 
Namen Bran führen, 


159 
mit Blicken der Liebe, und erröthend kehrt' ich 
zuruͤck! 

Kronnan. Rauſchendes Luͤftchen, woher? 
Traͤgſt du der Holden lieblichſte Stimme? Ich 
ſitze nicht an der Felſenquelle, noch am rauſchen⸗ 
den Schilf! Wie Stimmen der zaͤrtlichen Liebe 
fluͤſtert es zu mir heruͤber! — Ach, daß ich Dich 
verlaſſen muß, treue Geliebte! Mich rufen Fin⸗ 
gals Waffen, ich eile zur blutigen Schlacht! Nim⸗ 
mer jage ich das fluͤchtige Reh, nimmer ſchnauben 
um mich die treuen Hunde! Nimmer erblick' ich 
Dich von der Hoͤhe, ſchuͤchtern und hold am Ufer 
wandelnd, ſtrahlend wie der Regenbogen am 
Himmel, ſchoͤn wie das Mondlicht, das auf der 
Welle verſchwebt! 

Minona. So willſt Du mich verlaſſen, 
mein Geliebter? Willſt ziehen in die blutige 
Schlacht? Ach! ſo graſen ungeſcheut die Rehe 
auf dem Gebirge. Nimmer ſcheuen fie den rau: 
ſchenden Wind, nimmer des Baumes Fluͤſtern! 
Fern iſt der Jaͤger, weit in der Ferne wandelt 
er, die mein Auge nicht erreicht! Ach ſchonet 

a des 
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des Lieblings, ihr fremden Krieger; ſchonet des 
Lieblings, ihr Soͤhne des Meeres! 

Kronnan. Muß ich fallen im Streit, o 
Geliebte, ſo ſetz auf mein Grabmal eine Klage, 
die meiner gedenke. Graue Steine und ein Er⸗ 
denhuͤgel ſollen der Zukunft bezeugen, daß ich 
einſt war. Sitzt dann der Wandrer am Hügel, 
und laͤßt das ernſte Auge auf meiner Grabſtaͤtte 
ruhen, ſo wird er ſagen: Hier ruhet ein Held; 
und in ſeinem Lobe wird mein Name ingendlich 
bluͤhen. Gedenke meim 2 Du Liebliche, wenn mid 
der Staub des Grabes deckt. 


Minon a. Ja, ich gedenke Dein! Weh 
mir, mein Liebling wird fallen! Seine Jugend 
wird vermodern im Staube des Grabes! Was 
ſoll ich Arme beginnen, biſt Du nun auf ewig 
dahin? Durchirren werde ich das verlaſſene Ges 
birg am Mittag, durchirren im Schauer der Mit⸗ 
ternacht. Die ſtumme Haide will ich beſuchen, 
den finſteren Eichbaum des raufhender Branno. 
Dort will ich die Ruheſtätte betrachten, wo Dich 

zuerſt 


Hauſe? 
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zuerſt mein zuͤrtliches Auge ſah. Weh mir, mein 
Liebling wird fen Aber ich will feiner ewig 
gedenken. — 
i Auch ich gedenke des Helden, rief Fingal 
aus! Mit flammenden Blicken ſtuͤrzt' er in die 
Schlacht! Blutig ragte ſein Helmbuſch hervor. 
Aber itzt ſeh' ich ihn nimmer; iſt er gefallen im 
Getümmel der Schlacht? Wohnt er im finſteren 5 


Ich ſah ihn, hub Ullin an, verduͤſtert und 
ſtumm auf der Felſenhoͤhe; ſeine Wange war 
bleich, das Feuer ſeiner Augen erloſchen. Oft 
drangen Seufzer aus der Bruſt. Sein Fuß pfad 
ging in die Einöde. 

Barden, ſinget das Lied von dem Jüngling, 
als er heim kam auf ſein Gebirge, und die Ge⸗ 
liebte dahin war. Voll Sehnſucht rief er ihren 
zaͤrtlichen Namen, aber der ſtumme Hain gab 
keine Worte zuruck! Da fand er ihren Grab: 
ſtein, und über ihm, auf der blumigen Aue wan⸗ 
delnd, erblickt er ihre Geſtalt. Aber ſie zerfloß, 
wie der Thau auf den Bluten, wie Sonnenſchein 
1805, 18 Baͤndch. 1 vom 
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vom Gefilde, und fie ward nicht wieder geſehen. 
Hoͤret die Klage des Juͤnglings. Traurig iſt fie, 
aber ſuͤß! 

Kronnan. Ich ſitze einſam am mooſigen 
Quell. Hoch auf dem Gebirge wuͤtet der Sturm! 
Die Wipfel der Baͤume rauſchen uͤber mir, ſtuͤr⸗ 
miſch liegt unten der See, ſchwarze Fluten rollen 
uͤber die Haide. Kommt, ihr Hirſche, nieder vom 
Berge, kein Jaͤger erſcheint aus der Ferne! — 


Alles iſt ſtumm um mich her. Einſam trauern 


meine Gedanken! O daß Du mir erſchieneſt, 
meine Liebe! daß Du heranwallteſt über die ſtum⸗ 
me Haide! Sind nicht Deine Locken vom Winde 
zerſtreut? Schwillt nicht von Seufzern die 
Bruſt, von Thraͤnen Dein Auge? — Welcher 
Lichtglanz ſtrahlt dort von Felſenkluͤften herab? 
Iſt es die Holde, die durch die Verge zu mit 
heruͤberſchwebt? ſtrahlend, wie der Mond, wenn 
unter ihm die Herbſtgewoͤlke ziehen, wie die 
Sonne, von leichten Stuͤrmen verhuͤllt? Sie 
ſpricht! Leis toͤnen ihre Worte, wie des RR 
fes Fluͤſtern am Ufer des Sees. n 
Minona- 
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Minona. Kehrſt Du glücklich aus der blu⸗ 
kigen Schlacht zuruͤck? Wo ſind Deine Freunde, 
Geliebter? Ich hoͤrte Deinen Tod im Gebirg, 
und gedachte Deiner Worte, und meiner Liebe! 
Ich hoͤrte, daß Du gefallen waͤreſt, und meine 
Seele war voll Schmerz. 

Kronnan. Ja ich kehrte zuruck, meine 
Holde! aber meine Freunde fanfen vom Stahl 
des Todes getroffen. Nimmer wird ſie Dein 
Auge ſchauen, auf der weiten Ebene erhoͤht' ich 
ihnen ein Grabmal. Aber warum wallſt Du fo 
einſam in der Wuͤſte des e ſo ſtill auf 
der ſtummen Halde? 

Minona. Ich bin allein, mein Geliebter; 
das finſtere Haus iſt meine Wohnung! Ach, ich 
hoͤrte Deinen Tod, und ſtarb aus Gram um Dich; 
nun lieg' ich bleich und 1 in der einſamen 
Halle! 

Kronnan. O verweile, lichte Geſtalt, ver: 
weile und tröfte den ungluͤcklichen Juͤngling! — 
Vergebens, fie flieht, ſie ſchwindet dahin, wie 
Herbſtgewölk vor dem Winde! Ach! komm wie⸗ 

L 2 der 
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der und ſchaue meine Thraͤnen! — Ich keune 
das Leben nicht mehr, in der ſtummen Wuͤſte 
will ich meine Jugend vertrauern! O lieblich 
warſt Du im Leben, lieblich noch in der luftigen 
Geſtalt! Ach! wenn ich am Moosquell ſitze, auf 
dem einſamen Gebirge, wenn alles um mich her 
verſtummt, und kein Troſt mein Herz erhebt — 
dann komm zu mir, o Geliebte! komm auf dem 
Odem des Windes, auf den leicht gefluͤgelten 
Luͤftchen der Einoͤde. Laß mich Deine liebliche 
Stimme hoͤren, wenn Du voruͤber ſaͤuſelſt, und 
ſtumm um mich her der Mittag liegt.“ 

Alſo fangen die Barden auf Selma, und ver⸗ 
kuͤrzten die ſchweigende Nacht. Schon erroͤthete 
der Morgen im Oſten. Die Fluten rollten im 
Licht. Und als Fingal gebot, die Segel zu ſpau⸗ 
nen, und die Winde den Bergen entſauſten — 
da ſchwand die verlaſſene Kuͤſte, und aus den 
Tiefen des Meers ſtiegen Karrikthura's mooſige 
Thuͤrme. | 1 2 ie 
Seht ihr die wirbelnde Flamme dort, auf 
Karrikthura's Veſten? rief Fingal ergrimmt. 

| | Das 
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Das iſt das Zeichen der Noth. Bedraͤngt iſt Kar⸗ 
rikthura's Fürſt! So rief er, und faßte den toͤ⸗ 
nenden Speer. Zerſtreut flogen feine Haare im 
Winde. Bald ſchaute ſein finſteres Auge nach 
der Kuͤſte, bald blickt' er zuruͤck, und ſchalt die 
zögernden Winde. Er ſchwieg, aber fein Schwei⸗ 
gen war ſchrecklich! 

Itzt ſank die Nacht auf das Meer. Rotha's 
Bucht empfing die eilenden Schiffe. Vom Ge⸗ 
ſtade herab nickt ein hangender Fels, blaue Waͤl⸗ 
der bekraͤnzten ſeinen Scheitel. Durch das Thal 
brauſte der ſchwarze Waldſtror Der Meeres⸗ 
odem ſchuͤttelte den Bart der Dorngebuͤſche. — 
Das Muſchelmahl ward bereitet. Aber Schmerz 
erfuͤllte des Koͤnigs Seele, ob Na be⸗ 
draͤngten Füriten, 

Und als der bleiche Mond im A erſchien, 
die Helden ſchlummerten in der vollen Ruͤſtung — 
hoch flimmerten die blauen Helme im Monden⸗ 
licht — da fuhr Fingal in ſeinen Waffen empor, 
ſtieg langſam den Berg hinan, und lauſchte der 
Flamme von Karrikthura's Thuͤrmen. 

Truͤb 
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Truͤb und fern ſchien die Flamme zu erſter⸗ 
ben. Blutig verhuͤllte der Mond ſein Antlitz. 
Da ſchnob ein mächtiger Orkan vom Gebirge, es 
war Loda's Geiſt auf den Fluͤgeln des 
Sturms ). Er flog zu ſeiner Halle; entſetzlich 
war ſein Anblick, ſeine Rechte ſchwang eine duͤſtre 
Lanze. Donner war ſeine Sprache, ſeine Augen 
Blitze. Aber Fingal ſtreckte den Speer voran in 
die Schatten der Nacht, und Gelen mit furchtbaren 
Toͤnen: 


Von hinnen, Geiſt der Nacht! Huͤlle dich 
in Ki Stürme und fleuch; ich kenne dich, 
ar 


*) Nach der Mythologie der Skandinavier kamen 
die Seelen der gefallenen Helden in Wolken 
hallen, von wo aus ſie oft den Zuruͤckgeblie⸗ 
benen erſchienen. — Die altſchottiſchen Koͤ⸗ 
nige hatten übrigens die Gewohnheit, ſich 
bei Nacht von ihrem Heer zu entfernen, und 
der Stimme ihrer Vaͤter, die ihnen aus den 
Wolken Rath und Weiſſagungen ertheilten, 
oder — wenn es Feinde waren — Schrecken 
einflößren — zu lauſchen. 


\ 
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Loda, alter Feind des bedraͤngten Kathulla ). 
Doch — du ſchreckſt mich nimmer! Kraftlos iſt 
dein Wolkenſchild; ein Schatten dein Speer! 
Ein Windhauch verweht deine Geſtalt, und du 
zerſtroͤmeſt in Nichts! 


„Du willſt aus meiner Halle mich ſcheu⸗ 
chen, ſchwacher Erdenſohn? verſetzt ein dumpfes 
Bruͤllen. Die Voͤlker knieen vor mir. Ich lenke 
die Schlacht aus den Wolken — bewege die 
Wimper des Auges, und zu Boden fallen die 
Schaaren! Winde ſind meine Bahn — auf Don⸗ 
nern roll' ich daher! Aber über den Wolken lacht 
mir ein friedlicher Wohnſitz; lieblich iſt das Ge⸗ 
filde meiner Ruhe.“ 


So kehre zuruͤck in deine lieblichen Gefilde, 
ſprach Fingal zuͤrnend, und miſche dich nicht in 
das Schickſal dieſer Schlacht! Steig' ich von mei⸗ 
nen Bergen in deinen Wohnſitz? Draͤnt dir 
mein Speer durch die Wolken entgegen? Was 
5 => runzelt 


) Karrikthura's Fuͤrſt. 
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runzelt ſich deine entſetzliche Stirne? Was 
ſchwingſt du den luftigen Speer? Keinem Hel⸗ 
den bin ich je im Streite gewichen — und Schat⸗ 
tenbilder ſollten meinen Ruhm verduͤſtern? 
„Fliehe zuruck in dein Land!“ verſetzte von 
neuem das Gebild. Guͤnſtig wehen die Winde, 
gebrauche ſie und fleuch. Sora's ) König, der 
Karrikthura bedraͤngt, iſt mein Sohn. Er beugt 
ſich vor dem Steine meiner Macht *). Sein 
Heervolk umringt die Veſte, und ſein iſt der 
Sieg. Fleuch, Sohn rs oder fühle die 
Glut meines Zorns — 
Sprachs, und baͤumte den „ 
und ſtreckte vorwaͤrts ſeine furchtbare Lanze. 
Aber Fingal trat ihm muthvoll entgegen — und 
dammend iet ſich ſein Schwert im grauen 
Mond⸗ 


) Sora war eine Landſchaft in Daͤnnemark. 


*) Der Stein der Macht war vermuthlich 

ein Altar, bei dem die Helden anbeteten, und 
den Geiſtern riefen. Macpherſon haͤlt ihn te 
das Bild einer ihrer Gottheiten. 


\ 


Heer, als Fingals Heer ſich darſtellt den ſtaunen⸗ 
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Mondlicht. Sein blitzender Schwung durchfuhr 

dreimal den kuͤhnen Geiſt. Geſtaltlos zerrann er, 

wie die Rauchſaͤule, die, dem verloͤſchenden Feuer 
entſteigend, der Stab des Knaben zerſtreut. 

Bruͤllend und zuſammengekruͤmmt ſchwang 


ſich Loda's Geiſt auf ſeinen Stuͤrmen dahin! 
Fingal kehrte zuruͤck in flammender Ruͤſtung. 
Seinen Freunden erzaͤhlt er das naͤchtliche Ge⸗ 
bild. Jubelnd frohlockten die Helden um ihn — 
und die Hügel erbebten vom Getuͤmmel. — — 


Aber wer verweilt dort in jenem Eichen⸗ 


ſchatten, gramvollen Blicks? Es iſt der Fuͤrſt 
von Sora — der maͤchtige Frothal. Wuͤtend 
blickt er die Mauern an — nach Kampf lechzet 
‘fein Auge. Um ihn her lagert ſich das Heer! 


Tauſend Gedanken durchkreuzen ſeine Seele, aber 


er ahnet nicht Fingal in der ſchirmenden Bucht! 


Set donnert der Morgen über Karrikthurais 


Zinnen empor. Frothal ſchlug an den dunkel⸗ 


flammenden Schild — und ſeine Helden fuhren 
auf in ihrer Kraft! Aber Schrecken ergriff das 


den 
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den Blicken, — er ſelbſt voran — wie eine Feuer⸗ 
ſaͤule, wenn das Meer ſich in des Morgenroths 
Glanze bricht. Wer naht dort, ſchrie der ſchlanke 
Thubar zuerſt, in der gewaltigen Ruͤſtung? Das 
iſt Fingal, der Koͤnig von Morven — ruchbar 
ſind ſeine Thaten; ihm zu widerſtehen ward noch 
keinem Helden verliehen. 75 ART 
Soll ich hin zu ihm, und den Frieden erfle⸗ 
hen, Fuͤrſt von Sora? „Matter Held, rief Fro⸗ 
thal, nicht mit Dunkelheit ſoll mein Leben be⸗ 
ginnen oder enden. Ich ſollte wie ein Feiger mich 
ſchmiegen, ehe noch mein Schwert ſich in das 
Blut der Feinde getaucht? Frothal zog aus, ſoll 
man hoͤhnen, wie eine leuchtende Flamme; aber 
es traf ihn der naͤchtliche Thau, und die Flamme 
verloſch? Nein, Thubar, ich ſchmiege mich nim⸗ 
mer. Ruhm ſoll mich umfließen, wie Glanz. 
Nein — ich ſchmiege mich nimmer.“ | 
Alſo ſprach der Held, und ſtuͤrzte voran mit 
dem Strom ſeiner Krieger. Fingal ſtand wie ein 
Fels im Meere, wenn um ihn her die Stuͤrme 
wuͤten. — Gebrochen rollten die Wogen auf 
jeglicher 
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jeglicher Seite zuruͤck. Und itzt bewegt er ſich 
. furchtbar, und mit der Lanze folgt er den Flie⸗ 
henden nach. Von Kaͤmpfern war das Schlacht⸗ 
feld bedeckt. Aber als Frothal die Flucht der 
Seinen gewahrte, ſchwoll ſein Auge von Wut 
auf. Thubar, rief er, mein Volk iſt geflohen, 
und Thraͤnen floſſen über die erröthenden Wan⸗ 
gen. — Aber mir brennt das Herz. Ich will 
allein den Koͤnig beſtehen. Dahin iſt mein Ruhm, 
ich ſuche den Tod. Wende mir nichts ein, und 
ſende den Barden, den Stolzen zum Zweikampf 
zu fordern. — Aber, Thubar, ich lieb' ein Maͤd⸗ 
chen. Sie wohnt am murmelnden Thano, Herr⸗ 
manns liebliche Tochter, Utha mit dem ſanft⸗ 
laͤchelnden Auge. Sage der ſchoͤnen Harfnerin, 
ich ſei gefallen, aber ſie habe mein Herz ent⸗ 
zuͤckt. | | | 
Alſo ſprach er, zum Kampfe entſchloſſen. 
Doch Utha’s ſanfter Seufzer war nicht ferne. 
In männlicher Ruͤſtung war fie. ihrem Helden 
gefolgt. Verſtohlen rollte ihr Auge auf den 
Juͤngling, tief unter dem Helme hervor. Ach! 

| itzt 
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itzt ſah fie den Barden forteilen, und — ihr Herz 
erſtarb in ohnmaͤchtiger Empfindung. Dreimal 
entſank ihr der Speer. Ihr weißer Buſen ſchwoll 
von Seufzern. Zitternd erhob ſie die Augen auf 
den Juͤngling. Aber ihre Zunge war gefeſſelt. 
Zu reden vermochte ſie nicht. Fingal vernahm 
des Barden Aufruf — und in donnernder Ruͤſtung 
trat er daher. Furchtbar klirrten die Speere zu⸗ 
ſammen. Es brachen die Spitzen, und die Hel⸗ 
den ſtanden unbewegt. In ſchmerzlichem Hin⸗ 
ſterben lag Utha's Seele. Itzt kreiſten die Blitze 
der Schwerter. Fingals Schwert fuhr herab — 
und geſpaltet lag Frothals Schild. Bloß war 
ſeine jugendliche Seite — Halbgeſunken erwar⸗ 
tet' er ſeinen Tod! 

Aber mit der Stimme des Entſetzens ſprang 
itzt utha auf, und hielt Fingaln den Schild ent⸗ 
gegen, ihren Helden zu ſchirmen. Wie, wenn 
der Sturm die Eiche entwurzelt und zu Boden 
wirft, fo ſtuͤrzte der Speer Fingals auf die 
ſchwache Hand der Jungfrau. Sie ſank auf ihren 
‚glänzenden Arm. Schild und Helm entrollten ihr. 

Ueber 
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Ueber den Geliebten hingebeugt wallte ihr Buſen 
hoch empor. Zerſtreut lagen die braunen Locken 
auf der Erde. 8 5 


Da zog Fingal das ſchon erhobene Schwert 
zurück. Ihn jammerte des Maͤdchens mit den 
milchweißen Armen. Thraͤnen fuͤllten fein maͤnn⸗ 
liches Auge, und er ſprach mit ſanfter Stimme: 


„Fuͤrſt des ſtroͤmigen Sora — 935 Dir 
nicht grauen vor Fingals Schwert! Tapfer war 
Deine Lanze, aber nimmer befleckte das Blut der 
Beſiegten Fingals Schwert. Jauchzen mag Dein 
Volk in ſeiner Heimath, frohlocken das Maͤdchen 
Deiner Liebe. Nicht in Deiner Jugend ſollſt Du 
fallen, tapferer Juͤngling!““ 


Frothal vernahm die Rede Fingals, und er⸗ 
blickte das aufſteigende Maͤdchen. Schweigend 
nahten ſich beide in ihrer Schönheit. Alſo nei: 
gen ſich zwei Blumen entgegen, wenn der Mor⸗ 
genthau auf ihren Bluͤten liegt, und die Sonne 
in ihren Farben ſich ſpiegelt. . 

| Sanfte 
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Sanfte Utha, ſeufzte Frothal, fo kamſt 
Du von Tora's Strömen, in Deiner Anmuth, 
um Deinen Krieger — fo tief gebeugt zu ſchauen? 
Doch nur dem Gewaltigen wich ſein Schwert, 
kein Schwacher bezwang je den Sohn des maͤch⸗ 
tigen Annirs. 145 Eee f 
Fiurchtbar biſt Du, o König von Morven, 
im Lanzengefecht, aber Dein Herz iſt wie die 
Sonne, die durch ſtille Wolken bricht. Vor ihr 
erheben ſich die Blumen, die Luſte regen ihre 
faͤuſelnden Schwingen. 


O waͤrſt Du in Sora! Freudenvoll wuͤrden 
dann Sora's Könige einſt Deine Waffen betrach⸗ 
ten, freudenvoll ob der Ehre ihrer Väter, die 
den herrlichen Fingal in ihrer Halle ſahen. 


Sohn Annirs, verſetzte Fingal, erſchallen 
wird dennoch der Ruhm des Geſchlechts von 
Sora! 

Wenn der Krieger tapfer iſt im Streite, ſo 


e ihn das Lob des Geſanges! Aber zuͤckt er 
ſein 
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fein Schwert wider Schwache, befleckt das Blut 
der Wehrloſen, der Saͤuglinge ſeines Schwertes 
Stahl, dann vergißt der Barde ſeiner im Liede. 
Unbekannt liegt ſein Grab; der Fremdling geht 
daruͤber, und wirft den Erdhaufen umher! 

Doch, itzt komm zum Feſt, o Frothal! 
Nimm das fanfte Maͤdchen Deiner Liebe mit, 
Freude verklaͤre das Antlitz Aller. 


C. Schreiber. 


VIII. 


| Vin. . 
Der Hirt im Walde. 


Draußen tobt die Kriegeswut! 
In des Waldes dunkler Mitte 
Hat Menaldo ſeine Huͤtte, 
Wohnet ſicher, wohnet gut. 


Doch er kann fhon Tage lang 
Nicht mehr feine Laͤmmer hüten, 
Kann nicht hier und dort gebieten, 
Liegt an ſeinen Wunden krank. 


Von der Woͤlfe Blutbegier 

Hat ſein Sohn ihn kaum errettet; 
Nun auf Binſen hingebettet, 

Ernſt und ſchweigend liegt er hier. 


Waͤgt 


IT? 
Bägt gar viel in feinem Sinn, 
Möchte kennen all' die Seinen, 
Um ſein Lager ſie vereinen, 
Denkt ſo manches her und hin. 


Huͤlfe bringt fein Sohn zuruͤck, 

Will die Wunden ihm verbinden, 
Muß ihn ſtill und traurig finden, 
Sinnend mit geſenktem Blick. 4 


„Tief im Walde ſteht mein Haus; 
Koͤnnt' ich forſchen, koͤnnt' ich fragen, 
Wer ſo ſorgſam mich getragen 

In den ſtillen Wald hinaus! 


Lebt' ich auch in Ruh und Gluͤck, 
Steht am Kaͤſtlein auch geſchrieben: 
Wie die Noth dich hat vertrieben, 
Bringt die Noth dich nur zuruͤck. 


Dennoch fruͤg' ich ſterbend gern: 

Hab' ich Schweſtern, hab' ich Bruͤder, 
Find' ich noch die Meinen wieder, 
Sind fie nahe, find fie fern? 


N 1805. Is Baͤndch. Mm Alſo 
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Alſo ſprach der Greis und neigt 
Seinen Blick zur Huͤttenſchwelle, 
Wo er an verborg'ner Stelle 

Ein verſchloß'nes Kleinod zeigt. 


Eilend zog des Juͤnglings Hand 
Nun hervor vom ſtillen Orte 
Mit der Auſſchrift jener Worte 
Seiner Abkunft Unterpfand. 


Spaͤhend ſucht ſein raſcher Blick; 
Doch er findet nur geſchrieben: | 
Wie die Noth dich hat vertrieben, 
Bringt die Noth dich nur zuruͤck. 


Und er ſann und las und ſann, 

Ploͤtzlich tönt Geſchrei vom weiten: 
„Helft, ach! helft!“ — Was ſoll's bedeuten? 
Immer naher kommts heran. 


Und er faßt den Huͤterſtab, 
Eilt und ſieht Trabanten irren, 
Hört im Schatten Schwerter klirren, 
Wo der Bach den Fels umgab. 


Helft! 
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Helft! fo rief ein Klageton, 

Helft dem König. vom Verderben! 
Der's gerufen, lag im Sterben, 

Lag in ſeinem Blute ſchon. 

Reicht das Schwert mit ſchwacher Hand, 
Und der Juͤngling nimmt und rauſchek 
Durch Gebuͤſche, ſteht und lauſchet, 
Eilt und ſtuͤrzt zur Felſenwand. 


Und der Koͤnig kaͤmpft, beraubt 
Seiner Fuͤrſten, ſeiner Knappen, 
Leblos lagen ſeine Rappen, 
Schwerter klirren um ſein Haupt. 


Plötzlich ſtreckt des Juͤnglings Muth 
Seinen Feind zur Erde nieder, 
Doch ein zweiter fordert wieder 
Rachevoll des Juͤnglings Blut. 


Schnaubend ſtand das Roß gebaͤumt; 
Kampf und Leben ihm zu enden, 
Kam das Schwert aus raſchen Händen; 
Noch von friſchem Blut beſchaͤumt. 


M 2 And 


Und der Huͤterſtab allein, 

Der den Wolf ſo oft vertrieben, 
Iſt zur Rettung ihm geblieben, 
Dringt geſchwungen hoch herein. 


Liſtig kaͤmpft er und verſtellt, 

Läßt das Schwert am Stabe gleiten, 
Trifft die Schlaͤfe dann bei Zeiten, 

Und am Boden lag der Held. } 
Ruͤſtig ſprang ber Hirt und nahm 

Ihm das Schwert, und ſchlaͤgt und toͤdet, 
Daß der Bach von Blut geroͤthet 
Zu des Vaters Huͤtte kam. 


Hirt, es lebt kein Hirt in dir, 
Sprach der Koͤnig, hielt die Wunde, 
Nennet Ritter ihn zur Stunde, 


Kehret ein zur Huͤttenthuͤr. 


3 


Und der Ruf, der neu erſchallt, 
Fuͤhret wie die Haſt der Flammen 
Schnell zur Huͤtte ſie zuſammen, 
Knappen, Ritter, jung und alt. 


Und 
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Und ein Mann voll ernſtem Sinn, 
Zitternd von der Laſt der Jahre, 
Trat im Schmuck der Silberhaare 
An das Hirtenlager hin. 


Sieht den Juͤngling ſiegergoͤtzt, 

Sieht den Koͤnig bei den Hirten, 

Und das Haus bekraͤnzt mit Myrthen, 
Sieht das Kaͤſtlein auch zuletzt. 


Himmel! ruft er, welch ein Blick! 
Ja — die Noth vereinet Bruͤder, 
Bringet die Verlornen wieder 

Zum verlornen Glanz zuruͤck. 


Sag, was ahnſt du? Thu es kund, 
Sprach der Koͤnig; alle neigen 

Sich hinzu mit tiefem Schweigen; 
Drauf beginnt des Greiſes Mund. 


Segen uͤber dieſes Haus, 

Und Verzeihung meiner Rede! 
Fuͤrſt, ich trug zur ſtillen Oede 
Deiner Mutter Sohn hinaus. 


Ach! 


Ach! ihr Gatte mußte bald 
Sterbend deinem Vater weichen, 
Und das Zepter dir zu reichen, 
Mußte dieſer in den Wald. . 


Du des zweiten Koͤnigs Sohn, 
Sollteſt Reich und alles erben, 
Und der Erſtling ſollte ſterben 

Ach! in zarter Blüte ſchon. 


Lacht das Knaͤblein doch fo hold, 
Blickt ſo heiter in das Leben, 
Und den Fluten fol ich's geben, 
Kann es nicht um alles Gold. 


Wo der Herrſcher ſo beginnt, 
Drohet Ungluͤck ſeinem Lande, 
Und — ſo dacht ich — unſ're Bande 
Loͤſet daun ein Hirtenkind. 


Hoffnung, die der Bruſt entſtieg̃ 
Gab dem Kaͤſtlein die Gedanken, 
Und ſo trug ich's zu den Schranken 
Einer Hürde, ging und ſchwieg. 


* 


Doch, 


m 
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Doch, in Sorgen reg' und wach, 
Kehrt der Herrſcher ſich in Milde; 
Frieden goͤnnt' ich dem Gefilde, 
Ging und ſchwieg bis dieſen Tag. 
Anblick voller Wonn' und Luſt, 
Suͤße Eintracht zweier Brüder, 
Werth, Begeiſt'rung, deiner Lieder, 
Werth, mein König, deiner Brufk, 


Hirt und Koͤnig Hand in Hand! 

Ja ſo war's, — und Thraͤnen hangen 
An den Blicken, an den Wangen, 
Sind des Bundes Unterpfand. 


e, Was ich ſtill in meinem Schmerz 
Kaum gewagt mit ſtummer Bitte, 
Iſt gekommen in die Huͤtte, 

Iſt gekommen in mein Herz“ 


So der Hirt. Gerechtigkeit, 

Sprach der König, herrſcht von oben, 
Hat den Fuͤrſtenſtamm erhoben, 

Und von Fluch das Land befreit. 


BC!) 
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So den Himmel preiſend gab 
Er dem Juͤnglingshaupt' die Krone, 
Segnet ihn zum Koͤnigsſohne, 
Weiht zum Scepter feinen Stab. 


Schuf des Hirten ſtilles Haus 

Hoch zum Denkmal jenem Bunde, 
Daß es froͤhlich noch zur Stunde 
Schaut zum grünen Wald’ hinaus. 


St. Schütze. 


= 


IX. 
Der verbrannte Brief. 


Das Wenige, was Guſtav Heller von ſeinem Va⸗ 
ter geerbt hatte, war groͤßtentheils auf einer 
Reiſe aufgegangen, die er von der Akademie aus 
gemacht hatte. Den Reſt verzehrte er in duͤrf⸗ 
tiger Koſt mit Frau und Kindern als Steuer: 
Reviſor. 

Wie nun die Weiber ſind! Visweilen 
ſchluchzte Eliſa und fagte, fanft weinend: „Wir 
haͤtten uns doch nicht ſo fruͤh heirathen ſollen, 
ich bin es nun, die dein Brod theilet.“ 

Bei ſolchen Aeußerungen wurde Guſtav ge⸗ 
meiniglich ernſt und ſtill und ſchrieb in ſein Ta⸗ 

2 ge⸗ 
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gebuch: „Die Weiber fühlen die Liebe, aber ö 
ſie kennen ſie nicht, deshalb bringen ſie das 
Herz und den Magen ſehr oft in ſtreitende Situ⸗ 
ationen. 

Daß Steuer-Reviſors eine Menge Freunde 
hatten, die ihnen interimiſtiſch gern halfen, iſt 
gewiß. Allein Holland blieb doch in Noͤthen. 

Die letzte Hoffnung, ſo ſchien es, beruhte 
darauf: ob Guſtav zum Steuer = Einnehmer 
Havanciren werde oder nicht. Die Gelegenheit da⸗ 
zu war da, und Wilm, fo pflegten Steuer Res 
viſors Guſtavs Bruder zu nennen, hatte verſpro⸗ 
chen, die Caution darzuleihen, wenn das Einneh⸗ 
mer⸗ Patent erſcheinen würde, Siehe da! der 
rechtsgelehrte Herr Amtmann ſchrieb, daß ſein 
gnaͤdigſter Herr den ehrlichen Heller zum Einneh⸗ 
mer mancher ſauer erworbenen Pfennige, die ſich 
in leichte Thaler hoͤchſten Orts verwandeln ſoll⸗ 
ten, wirklich ernannt habe. Die Caution aber 
muͤßte, bei Verluſt der Vocation, binnen acht Ta⸗ 

gen geſtellt werden. Der Steuer⸗Meviſor aß zu 
Mittage nicht, ſondern ſchrieb mit der reitenden 
Poſt⸗ 


187 


Poſt, die man eben ſo kurz weg das Felleiſen zu 
nennen pflegt, als man den Inbegriff aller politi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe eines Staats in dem Worte 
Krone zuſammenfaßt, an Wilm. Der treue Bru⸗ 
der meldete auch unverzüglich, daß das Geld den 
Herrn Einnehmer in der RNeſidenz aufſuchen 
werde. Bu hr. 
Nun wurde der Koffer abgeſtaͤubt und ge: 
packt und ſchon am dritten Tage erſchien der Des 
nominatus in der Reſidenz. 
5 Fuͤr die Annehmlichkeiten, welche jemand 
ſagen und geben muß, wenn er befoͤrdert wird, 
hatte Guſtav geſorgt und ließ es ſein erſtes Ge⸗ 
ſchaͤft ſeyn, dieſe ſubalternen Donativ- Gelder 
in die verſchiedenen applicgtiven Hände zu brin⸗ 
gen. Aber! aber! Am Morgen des achten Ta⸗ 
ges war die Poſt gekommen und kein Geld. Jetzt 
erſchienen Frager und Horcher bei dem armen Nies: 
viſor in Menge. Guſtav antwortete allen. „Ich 
erwarte das Geld zu jeder Minute. Da es die 
Poſt nicht gebracht hat, — ſo wird es ſchon 
kommen.“ 
Als 
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Als jedoch Mann und Frau allein waren, 
ſank die tief erſchuͤtterte Eliſa an Guſtavs be⸗ 
klommene Bruſt. „Auch das?“ ſagte fie ſeuf⸗ 
zend. Da ließ ſich ein derber Tritt nach der 
Stubenthuͤre zu hoͤren. Der ſchwerfaͤlligſte Eil⸗ 
bote trat herein, brachte die Caution nebſt einem 
Briefe und verſprach wieder zu kommen. Et 
kam aber nicht wieder, weil ihm dieß 8 
war. Der Brief lautete ſo: 


„Freue Dich mit mir, lieber Bruder! hier 
sit die Caution. Etwas Schriftliches darf die ſer 
„ Summe wegen jedoch nicht eriſtiren, daher habe 
sich Deinen Brief verbrannt, und erwarte, daß 
„Du aus Liebe zu mir dieſen Brief auch den Flam⸗ 
„men übergtebft, Wie glücklich iſt in dieſem 
„Augenblicke | 

Dein ! 
Wilm!“ 


Indeß Guſtav las, wieder las, weinte, noch 
einmal las und endlich den Brief kuͤßte, war 


Ba um das Paket beſchaͤftigt wie um einen 
Pud⸗ 
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Pudding, der im Auflaufen iſt, wo alſo gar keine 
Zeit verloren werden darf. Dann las Eliſa und 
weinte. Heller aber ſchritt voll heiliger Wonne 
uͤber die Straße, um die klingende Caution dem 
Staatsſchatze, d. h. einem Dinge, wornach man 
einen Staat ſchaͤtzt, anzuvertrauen. Als er zus 
ruͤckkam, war er unwiderruflich Bi Steuer⸗ 
Einnehmer. 8 


Am Abend ſtanden Mann und Frau am Fen⸗ 
ſter und ſahen, wie ein großes Nordlicht den wei⸗ 
ten Himmel uͤberzog. | 


»&o mild, fo fanft leuchtet die Liebe guter 
Menſchen in das Schickſal der Bedraͤngten hin- 
ein. O dieſe Liebe! Dieſe Liebe iſt, gleich dem 
Nordlichte, eine hohe Erſcheinung des Himmels, 
um den irrenden Wanderer durch des Lebens raus 
heſte Gegenden zu führen, “ ſagte Guſtav, und 
indem er ſich nach dem Tiſche zu wandte, fuhr er 
fort: „Du guter Wilm! Ich werde Deine 
ſchoͤne That nicht unterbrechen. Unverletzbar ſei 
mir Dein Wille. 


Die 
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Die flatterude Flamme des Lichts ergriff das 
Papier. Da blickten Beide auf das zerſtoͤrende 
Feuer, wie es Wort um Wort verſchlang; und⸗ 
als es endlich erloſch und die Funken in der leich 
ten Aſche zitterten und verſchwanden, ſprach Gu⸗ 
ſtav leiſe: „Nur große Thaten leben kuͤnſtlich 
fort, doch jedes Angedenken ſtill⸗edler That ſtirbt 
nach der Dinge Lauf, um ſchoͤner jenſeits auf⸗ 
zubluͤhen. 


Patrick Peale. 


a 
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1. 


De r R u bi 


Ba la d . 


Durch des Meeres blaue Wogen 
Flieht das Schiff im ſchnellen Lauf, 
Gleich dem leichten Pfeil vom Bogen; 
Freundlich geht der Mond dort auf. 
Jauchzt ihm froh das Volk entgegen, 
Gluͤcklich in der Gegenwart, 

Hofft es bald den groͤßern Segen 
Von der kaum begonn'nen Fahrt. 


Ritter Guido nur ſteht traurig, 
An den Maſtbaum hingelehnt. 5 
Ihm nur weht der Abend ſchaurig, 

Da fein Herz zum Kampf ſich ſehut. 
„ Stuͤr⸗ 


Stürme find ihm, wie Gefahren 
Blut'gen Krieges, ſuͤßer Scherz, 
Denn im Blute der Corſaren 

Sucht er Rache fuͤr ſein Herz. 


Sie entriſſen ihm ſein Leben, 
Fraͤulein Emma, feine Braut, 
Der er liebend ſich ergeben, 
Die ſich liebend ihm vertraut. 
Sie verließ den ſichern Garten, 
Wartend ſein im Lorbeerhain, | 
Wo ſchon laͤngſt die Räuber harrten, 
Sich der Beute zu erfreun. 


Ach! zu ſpaͤt naht' er dem Strande, 
Wie ſchon laͤngſt ihr Rufverfhol, 
Und das Segel fern vom Lande 
Aufgeblaͤht vom Weſte ſchwoll. 

Mit der ſchoͤnen Beute eilend, 
Flieht; das Schiff der Kuͤſte zu. 
Ritter Guido, nicht verweilend, 
Folgt ihm ſonder Raſt und Ruh. 


Und 
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Und die Nacht entfloh. Es wehte 
\ Friſch die Morgenluft vom Land, 
' Da Aurorens Purpurröthe 
Golden aus dem Meer erfand, 
Luſtig tanzte das Getuͤmmel 
Der Delphine vor ihm hin, 
Als dem Ritter fern am Himmel 
Nun des Feindes Schiff erſchien. 


Und er fleht zur goldnen Sonne, 
Der er bang entgegen weint: | 
»O verleihe mir die Wonne 
Daß mir Emma hier erſcheint, = 
4 »Daß ich einmal nur ſie ſehe, 
»Zu erneuen meinen Muth, 
»Oder mit ihr untergehe 
»In der blauen Wellen Fluth! 


v Auf, Gefährten! friſch zum Streite! 

»Alle Segel in die Hoͤh! 

„Seht, dort winkt euch reiche Beute, 

»Eilt, daß fie euch nicht entgeh'! “ 
1805, 18 Baͤndch⸗ N Und 
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Und fie fliegen, die Genoſſen 
Seiner Fahrt, mit frohem Sinn. 
Alles regt ſich unverdroſſen 
Zu ereilen den Gewinn. 


Ha! vergebens zu entfliehen 
Strengt der Feind die Kraͤfte an. 
Mag er alle Segel ziehen, 
Guido folget ſeiner Bahn. 

Jetzt erreicht er ihn. Es ſtreitet 
Voll Verzweiflung der Corſar, 
Doch den treuen Ritter leitet 
Lieb' und Hoffnung zur Gefahr. 


Schon vereiniget die Bruͤcke 
Feind und Feind auf falſchem Grund, 
Und es oͤffnet ſich dem Blicke 
Weit des Meeres offner Schlund. 
Blutend ſtuͤrzt, vom Schwert getroffen, 
Mancher fechtend ſchon hinab, 
Doch die Freunde ſtehn und hoffen, 
Fuͤrchten nicht das nahe Grab. 


An 
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An der Spitze kaͤmpft der Ritter, 
Hoch das Schwert in ſeiner Fauſt, 
Wie im tobenden Gewitter 
Fuͤrchterlich der Donner braußt. 
Und mit ungehaltnem Grimme 
Fodert er die theure Braut; 
Emma, hoͤrend ſeine Stimme, 
Ruft des Ritters Namen laut. 


Durch des Streites bunt Gewimmel 

Draͤngt ſie ſchreiend ſich hervor; 

Selbſt im lauten Schlachtgetuͤmmel 
Trifft der Liebe Ruf ſein Ohr. 
Fechtend ſtuͤrzt er durchs Gebraͤnge, 
Kuͤhnen Muthes, ſich voran, 

Daß der Freunde ſchwache Menge 
Streitend ihm nicht folgen kann. 


Einzeln an des Schiffes Rande 
Steht er da mit kuͤhnem Muth, 
Hoͤhnt der frechen Raͤuber Schande, 
Faͤrbt das Meer mit ihrem Blut. 
N 2 Eich, 


Sieh, da ſammelt ſich die Menge, 
Wo das Schwert des Ritters blinkt; 
Weberwältigt vom Gedraͤnge 

Su des Meeres Schoss er ſinkt. 


Raͤchend ſeinen Fall, erſtuͤrmen 
Seine Freund’ in wilder Wuth 
Nun das Schiff, und Leichen thuͤrmen 
Sich empor im rothen Blut. 
Aber Emma ſieht mit ſtarren 12 
Blicken in das Meer hinab, 
Mag im Leben nicht mehr harren, 
Theilet des Geliebten Grab. 
N. M. 


* 


Was in der Ferne blinkt, 
Was in der Naͤhe winkt, 
Die Hoffnung und die Liebe! 
Patrick Peale. 
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3. 
Altſchottiſches Trinklied. 
ger ——n 

Wein iſt aller Sorgen Grab. 
Trinkt ſie nieder, 
Bundesbruͤder! 
Trinkt fie todt und laßt nicht ab! 
Die Lebensweisheit ſiege! 
Sind wir zum Spleen geboren? — Nein! 
Wir ſollen uns der Freude weihn; 
Doch nur wer trinkt, kann froͤhlich ſeyn, 
Shut eurer Pflicht Genuͤge! 


Hymen heilt der Liebe Schmerz, 
Und das Sehnen 
Wird ein Gaͤhnen. 
Ruhe koͤmmt in unſer Herz 
Schon mit dem erſten Erben. 
Doch nie verliert, was Evan ſchafft- 
Im Vollgenuſſe Werth und Kraft. 
Wir ſehnen uns nach Rebenfaft 
Und trinken, bis wir ſterben. 
. Haug. N 
— —ͤ— 


4. 
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4» 
Lalage's Taubenlied. 


— se SEE 


Trommeltauberchen „ barſches Thier, 
Biſt du endlich wieder hier? 

Du beflogeſt Feld und Garten, 
Doch dein Taͤubchen mochte warten, 
Bis dem vornehmen Herrn beliebt, 
Daß er ſich ihr wieder giebt. 


Als ſein Fittig hernieder ſank, 
Welch ein trauriger Empfang 
Fuͤr die arme ſanfte Taube! 
Wild, wie der vom Honigraube 
Weggeſtachelte Zeidelbaͤr, 

Kreiſt er murrend um ſie her. 


Lieber murrender Lizidas, 
Komm doch her und merke das! — 
Ach! die arme, ſanfte, bange 
Taube wartete ſo lange! — 
Trommeltaͤuberchen, ſage mir, 
Warum ſchiltſt du denn mit ihr? 


Kretſchmann. 


——— — — 


5. 


199 


. 
Derr T beau. 


Silberheller Waſſerperle, 

Die du Gras und Blumen traͤnkſt, 
Und in diamantnem Schimmer 

An des Halmes Spitzen hängft: - 
Welk und truͤbe ſah ich geſtern 
Hier die volle Blumen : Au, 
Und ein jedes Bluͤmlein ſehnte 
Sich nach dir, gewünſchter Thau. 


Und du kamſt mit Goͤtterſegen, 
Senkteſt dich auf ſie herab, 
Wuſcheſt mit dem Nektartranke 
Die beſtaͤubten Blumen ab. a 
Schoͤner prangt in Phoͤbus Schimmer 
Nun der Wieſen holdes Gruͤn; 
Und von Zephyrs Hauch entfaltet, 
Seh' ich neue Bluͤmchen bluͤhn. 


Du biſt gleich der frommen Thräne, 
Die des Mitleids Auge weint! 
Wenn in trüben Trauerſtunden 
Uns ein wahrer Freund erſcheint, 
Fließet Troſt von ſeinen Lippen 
In das kranke Bruderherz, | 
Und in feinen biedern Armen 
Schwindet jeder Erdenf: chmerz. 


Fr. Dorndorf. 


1 * 
An eine Schwaͤtzerin. 


Dein Mann, du holder Plappermund, 
Kuͤßt dich recht oft aus Herzensgrund. 
Aus Liebe, denkſt du, thut er dieß? 
Du irrſt! Er kuͤßt dich ganz gewiß 
Für feiner armen Ohren Ruh: . | 
So lang er kuͤſſet, ſchweigeſt du. 
E. A. W. v. Kyaw. 
— ů — f 


7. 
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Verwandlungen. 

Verlaſſen ſtand ich an der Quelle 

Im jungen geſchmückten Hain; 

Das friſche Leben der Welles 

Die Luſtmelodein 


Der muntern Vögel erquickten mich nicht. 
Verloſchen war der Augen buntes Licht. 


und es kommt ein klein liebliches Kind 
Mit ſuͤßen Geſaͤngen: »Auf! nahe geſchwind 
Mit muthigem Herzen, mit muthigen Toͤnen 
Der Sonne der Schoͤnen! f 
Da folgt' ich dem ſchmeichelnden Kinde, 
Das mich durch bluͤhende Gewinde 
Fuͤhrt' in das liederreiche Land, 
Wo ich die leuchtende Schoͤne fand. 


Schon ſtand der Mond in milder Pracht am 
Himmel, 
Und ich durchglitt mit ihr die hellen Fluten. 
Still 
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Still ſchaut' er auf das irdiſche Getuͤmmel; 

Uns lachten mild aͤtheriſche Naturen, 

Und Lieder flohn in farbigem Gewimmel 
Empor, und folgten den verklaͤrten Spuren. 
Der Mond erklang in wunderbaren Tonen, 
Als ſpraͤch' er mit entflammten Himmels ſoͤhnen. 


Ich ſah hinauf zur ſanftbewegten Ferne, 
Von wannen Gott melodiſch niederſteigt, 
Wo ſich ſo oft geheimnißreiche Sterne 
Zum Kinde liebevoll herabgeneigt. 

Da wacht die zarte Sehnſucht auf und ferne 
Vergangenheit ſich freudig blitzend zeigt; 
Ich fuͤhle ſtolz die alte Kraft ergluͤhen, 
Der Himmel klingt in Liebesmelodien. 


So beruͤhrt' ich die zitternde Leier, 
Und willig eutrieſelt den Saiten, 
Mir uͤberird'ſches Leben zu bereiten, 
Der Liebe Freudenfeuer. ' 
Aber die ſchoͤne Geſtalt, 
Von fanfter Gottheit umwallt, 
Kraͤnzte mit Myrten die ſtille Leier. 

In 
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In neuen Fruüͤhlingstönen 
Umſpielt mich nun die Welt. 
Die Augen, truͤbe von Thraͤnen, 
Sie leuchten von goͤttlichen Strahlen erhellt; 
Veld nah' ich wieder dem herrlichen Weſen! 
So bin ich geneſen | | 
Vom Schmerze, der feindlich ſich zu mir geſellt. 


Meſſerſchmid. 


8. 
Clitus und Harpagon. 


Cl. Wohl iſt es Mitternacht, und ſtuͤrmt und 
regnet ſehr; 
Allein die Schmerzen laſſen mich nicht ruhen: 
Freund! hole doch den Leibarzt her! 
H. Gut! doch in deinem Rock und deinen 
Schuhen. 


Haug. 


9. 


% 
Vergebliche Erwartung. 


Die Abendſtunde glaͤnzte ſchoͤn, 
Die Nachtigallen ſangen! 
Vom Blumenthal, von Feld und Hoͤhn 
Der Freude Quellen ſprangen. 
Da quoll auch mir empor das Herz 
Und klopfte froͤhlich himmelwaͤrts. 


Ich blickte hoffnungsvoll ins Thal, 
Geſalbt mit Roſenbluͤte, 

Ich huͤllte mich in meinen Schaw 
Wie in das Fell der Scythe. 

Ich kletterte der Gemſe gleich 

Durchs klippenvolle Waldgeſtraͤuch. 


Doch ach! des Tages Koͤnigin 
Schwand meinem Blick hinunter, 
Und der Erwartung Feenreich 
Ging zoͤgernd mit ihr unter. 
Du Stern der Liebe, taͤuſchteſt du 
Des Herzens ahnungsobolle Ruh? 


Wilhelmine von G. 


10. 


10. f 
An eine Ro ſe. 


Sei mit dem Ton der Leier, 
O Roſe, mir gegruͤßt! 
Du, deren Purpurſchleier 
Hymerens Appe kuͤßt. 
Der fauft die grüne Hülle 
Cytherens Hand entſchloß, 
Und ihres Nektars Fuͤlle 
In deinen Buſen goß. 


Der Grazien Finger webte 

Der Blaͤtter weichen Kranz; 
Um deine Wiege ſchwebte 

Der Horen leichter Tanz. 
Sanft laͤchelte Selene 

Auf deine Schoͤpfung hin; 
Ihr weihte Philothrene 

Die ſchonſten Melodien. 
Die lauen Weſte wiegen 


Mit leiſem Hauche dich; Und 
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Und bunte Sylphen ſchmiegen 
An deinen Buſen ſich. 
Hier vor der Stuͤrme Wuͤthen, 
Im Gaͤrtchen traut gehegt, 
Verhauch' aus deinen Blüten, 
Was Sinn und Herz bewegt. 
L. Noͤller. 


11. 


An den Geldmangel. 


Geldmangel, ſieh! die Muſe ſprichts: 
Wer dich hat, darf nie Maͤdchen winken, 
Ißt trocknes Brod, muß Waſſer trinken, 
Und weiß von Schmuck und Perlen nichts. 
Doch iſt bei uns dein Werth entſchieden; 
Der Deutſche war und iſt dir hold: 
Du gabſt ihm, was kein Schatz von Gold 
Vermochte, denn du gabſt ihm Frieden. 
E. A. W. v. Kyaw. 


12, 
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12. 


Die 1 1 


Bedeckt mit Eis und Schnee 
War beides, Bach und See, 

Da kam mit purpurrothen Wangen 
Der Fiſcher Filador gegangen 
Herab von Alwi's Hoͤh. 


Er ging mit Liebespein, 
und kam zum Silberhain; 
Da ſaß ein Taͤubchen ihm zur Linken 
Am Bach und ſprach: gieb mir zu trinken 
Vom Bache, klar und rein. 


Ei ſuche dort und hier, 
Kein Troͤpflein geb' ich dir; 
Laͤßt Haunchen mich nach Hoffnung ſchmachten, 
Will Niemand meiner Schmerzen achten, 
So leide du mit mir. 
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O Fiſcher, jung und fein, 
Mußt nicht ſo grauſam ſeyn; 
Laß nur die Axt aufs, Büchlein fallen, 
Daß Tropfen mir vorüber wallen, 
Es fol dich nicht gereun. 7 


Nun wohl! Ein leichter Schlag, 
Und offen floß der Bach. 
O Fiſcher, mußt dich nicht mehr kraͤnken, 
toch füßer foll dich Liebchen traͤnken; 
Leb wohl, hab guten Tag! 


Das Taͤubchen ging und ſog 
Die volle Luſt, und flog; 
Vom Haine zittern Silberſtaͤubchen, 
Und ſchoͤner glänzend flog das Tauben, 
Und ſchwang ſich frei und hoch. 


So kam's im Silberſchein, 
Zu Hannchen flog's herein, 
Zur Thuͤre ſprang das ſproͤde Liebchen, 
Und lockt und kirrt zum warmen Stuͤbchen 
Das liebe Taͤubchen ein. 5 
Ein 


Ein Koͤrnchen ausgeſtreut! 
Den Becher ſetzt bereit; 
Nicht wahr, mein Taubchen, Schnee und Winde 
Sind gar zu arg, o komm geſchwinde, 
Hab' immer gute Zeit. 


Seht, wie's den Schnabel netzt, 
Ein Koͤrnchen nimmt es jetzt, 
Laͤßt weiter ſich durch Kruͤmchen locken, 
Fliegt auf den Tiſch, dann auf den Rocken, 
Kommt auf den Schoss zuletzt. 


Und ſchmeichelt gar zu ſehr, 
Iſt gar nicht ſchuͤchtern mehr, 
Und ſchmiegt ſich zaͤrtlich an die Wangen, 
Und pickt, auf Liebchen Arm gefangen, 
Die Hand von Krumen leer. 


Der Fiſcher kam zuruͤck; 
Gewendet war ſein Gluͤck; 
Ihm font ein Gruß voll Freud und Wonne, 
Und milder, als die Fruͤhlingsſonne, 
Lacht Lieb' aus ihrem Blick. 
1805. 1s Baͤndch. 8 O Und 
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Und als er drauf vertraut 
Sie Liebchen nennt und Braut, 
Und Fiſche langt aus ſeinen Netzen, 
Und beide ſcherzend ſich ergoͤtzen, 
Da lacht das Taͤubchen laut. 


Woher das Taͤubchen dort? — 
tur ſtill, ich hielt mein Wort, 
Laß mich aus deinem engen Stuͤbchen 
Nun wieder heim, hab' auch ein Liebchen: 
Da flog das Taͤubchen fort. 
St. Schuͤtze. 


— — 


13. 
Der langweilige Bewirther. 
Nach dem Franzoͤſiſchen. 


Freund Midas giebt das leckerſte Gericht, 
Den beſten Wein — doch Langeweile 
Wird ſeinen Gaͤſten ſtets zu Theile: 
Man ißt ihn, und verdaut ihn nicht. 
9. Noͤller. 
B 


14. 
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AA 
Die Erhoͤ rung. 


Blätter fallen und die Reben 
Rufen Wintersanbeginn, 

Doch muß Lina mit dem Knaben 
Wandern, ach! weiß nicht, wohin. 


Viele Thraͤnen ſchon vergoſſen 
Hat fie vor der Huͤttenthuͤr, | 
Kehrte dreimal, doch verſchloſſen 
Blieb das Herz der Mutter ihr. 


Der, wie Mondlicht durch die Vuchen, 
Heimlich ſtraͤhlend ihr erſchien, 
Den Verfuͤhrer ſoll ſie ſuchen, 
Irrt und findet nimmer ihn. 


Will nicht mehr durch Klagen truͤben 
Ihres Kindes heitern Sinn, 
Betet: nimm's zu deinen Lieben, 
Gott, zu deinen Engeln hin! 


: O 2 Sinkt 
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Sinkt ermuͤdet dann von Kummer, 
Wuͤnſcht zu ſinken in das Grab, 
Doch des Lebens milder Schlummer 
Kam im Blätterfall herab. 


Als vom Laube ſanft umflogen 
Sie nun lag im ſtillen Hain, 
Sieh! da ſchwingt vom Himmelsbogen 
Sich ein Adler ſchnell herein. 


Schwebt herab am oͤden Baume 
Nimmt der Mutter Sorg' und Gram, 
Lina ſah im ſuͤßen Traume 

gur, wie Gottes Engel kam. 


Stuͤndlich rufen andre Bitten, 
Selten dringt zu Gottes Hoͤhn 
Aus den Schloͤſſern, aus den Huͤtten 
Bruͤderlich vereintes Flehn. 


Druͤbeu auf der Felſenſpitze 

Sitzt ein Greis, der Wald und Flur 
Laͤngſt beherrſcht vom hohen Sitze, 
Aber jetzt mit Weinen nur. 


Seines 
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Seines Thrones einz'gem Erben 
Schaut er nach mit truͤbem Blick, 
Ruft: laß mich nicht einſam ſterben, 
Gieb mir meinen Sohn zuruͤck! 


Gott, ich hielt in meinen Armen 
Eine Welt voll Wonn' und Gluck. 
Mit dem Greiſe hab' Erbarmen, 
Gieb mir meinen Sohn zuruͤck! 


Als er klagend ſo gerufen, 
Und gefleht zum dritten Mal, 
Beben ſeines Thrones Stufen, 
Und ein Donner fuͤllt das Thal. 


Schwingt ein Seraph ſein Gefieder? 
Oder naht ein goldner Aar? 
Aus den Wolken ſchwebt er nieder, 
Und ein Knaͤblein bringt er dar. 


Noch vom Blitzesglanz geblendet, 
Stand der Greis, rief fröhlich dann: 
Dich hat mir mein Gott geſendet, 
Sohn und Erbe mir fortan. 
Und 


Und er halt, befreit vom Harme, 
Wieder feine frohe Welt, 
Ahnet nicht, daß er im Arme 
Seinen eignen Enkel haͤlt. 


Aber Lina, ſpricht die Sage, 
Hat vom ſtillen Schmerz bewegt, 
Unerkannt ſeit dieſem Tage 
Ihm den Saͤugling treu gepflegt. 


Und es blieb in jenen Reichen, 
Wem ein Herz voll Andacht ſchlug, 
Der Erhoͤrung frommes Zeichen 
Nun des Adlers Sonnenflug. 


St. Schuͤtze. 


15. 


P of. k ue o. 


Stets trinkt er Waſſer unter'm Wein; 
Denn alle Wirthe miſchen drein. 
Haug. 


16. 


16, 
An einen Freund. 


| Dre Sehnſucht naht in füßer Abendſtunde, 
Und will mich ſanft mit Trauerblumen ſchmuͤcken, 
Die Liebe weht vom ſtillberedten Munde, 
Und Glaube ſpiegelt ſich in klaren Blicken. 
So gehen wir dem jungen Gluͤck entgegen, 
So lange ſich der Jugend Kraͤfte regen. 


Denn nimmer wird die Flamme untergehen, 
Die wir in heil'gen Tempeln angefacht, 
Begeiſtrung blitzt von heitern Himmelshoͤhen, 
Und Strahlen leuchten durch die geiſt'ge Nacht. 
Hoch ſchwebend uͤber draͤuenden Gewittern 
Wird frommer Muth nie ird'ſcher Macht erzittern. 


Siehſt du das Kreuz in ſtiller Glorie ſchimmern, 
Schauſt du entzuͤckt der ew'gen Sterne Chor, 
Wallſt du mit Wehmuth uͤber Hellas Truͤmmern, 
Reißt Klopſtocks Lied zur Sonne dich empor, 

So ſtreb' auch ich empor zum goldnen Tage, 
Vertrauend ſtill dem maͤcht'gen Fluͤgelſchlage. 


So 
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So wollen wir uns bruͤderlich erfreuen 
Des ſchoͤnen Bandes, das uns ſanft umſchlingt; 
Dem hoͤchſten Vater wollen wir uns weihen, 
Dem alle Himmelspoeſie erklingt. 
Dort, Theurer, werden wir in ſchoͤnern Auen 
Hellglaͤnzend die geliebten Todten ſchauen. 


Meſſerſchmid. 


17: „ 
Das innere Gluͤck. 


c 5 g 

In des Lebens heitern Regionen, 

Wo ein ew’ger Frühling lacht und blüht, 
Wo die bunten Morgentraͤume wohnen, 
Wo die Hore leicht voruͤberflieht, 

Da war meine Welt das Heimathsthal, 
Fern mir fremde Luft und fremde Quaal. 


Aber mit dem Strome fortgetrieben, 
Wurde bald das Meer mir aufgethan, 
Und ich lernte hoffen, glauben, lieben, 
Kämpfen zu dem hohen Ziel hinan. 
Dieſes 
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Dieſes Mitgefuͤhl in meiner Bruſt 
Tauſch' ich nie um jene Fruͤhlingsluſt; 


Nie dieß innre, volle, tiefe Leben, 
Dieß Bewußtſeyn der Unſterblichkeit, 
Dieſes ewig rege, kuͤhne Streben, 
Dieß Erheben über Raum und Zeit, 
Nicpt die Thraͤne, die auf Gräber fällt, 
Nicht dieß Sehnen nach der beſſern Welt. 
Portalis. 


18. 
Auf die Grabſchriften eines gewiſſen 
Kirchhofs. 


Sie find ſammt ihrer Verſeligungs⸗ Kunde 
So ganz erlogen, verſtummelt, erdacht, 
Als hätt? in feiner gluͤcklichſten Stunde 
Ein Zeitungsſchreiber ſie alle gemacht. 
| E. A. W. v. Kyaw. 
— — 
19. 


19,9 
Lebenslied. 


——̃ ⁰—— 


Die freundlichen Parzen verweben, 

Nie raſtend, zum irdiſchen Leben 
Der Sterblichen dunkles Geſchick. 

Im ſinnigen Spiele entfalten 

Sich wechſelnd die dunkeln Geſtalten 
Der Goͤttinnen ordnendem Blick. 


Sie waͤhlen die Farben und miſchen 

Den heiter erglaͤnzenden, friſchen 
Die dunklen und ſchattenden ein. 

So hebet zu hoͤherem Glanze 

Die Kop in dem duftenden Kranze 
Der Blaͤtter dunklerer Schein. 


Die freundlichen Maͤchte geleiten, 
In Spielen, die Freuden bereiten, 


Durchs Laͤndchen der Kindheit uns hin. | 


Zu Juͤnglingen reifen die Knaben, 
Zu Jungfraun die Maͤdchen, und haben 
Vergeſſen den froͤhlichen Sinn. 


Da 
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Da pochet das Herzchen fo bange, 
Da glöher die roſige Wange, 

Da athmet der Buſen ſo tief. 
Bis Herzen zu Herzen ſich fanden, 
Und Arme ſich liebend umwanden, 

Und Hymen das Segenswort rief. 


Dann weben die Parzen, die Holden, 
Aus Faͤdchen fo roſig und golden 

Die Tage dem gluͤcklichen Paar. 
Dann ſchweben in froͤhlichen Taͤnzen 
Die Horen vorüber und kraͤnzen 
Mit duftenden Blumen ihr Haar. 


Begluͤckt, wem das Hoͤchſte gelungen, 

Wer liebend das Liebe umſchlungen, 
Und treu in den Armen es haͤlt! 

Er findet den Himmel hienieden, 

Und laͤchelt in ſeligem Frieden, 

Im Hafen der Ruhe, der Welt. 


Was kuͤmmert ihn weiter die Erde? 
Er herrſchet am eigenen Heerde 
Begluckter, als Koͤnige ſind. 
Vom 


y 


Vom Arme der Trauten umgeben, 
Genießt er das froͤhliche Leben, 
Das heiter und ſorglos verrinnt. 


L. Noͤller. 
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20. N 
Der Kampf des Verhaͤltniſſes mit der 
Liebe. 


Serge Zeit, wo nur die Liebe 
Gern gehorchte und befahl, | 
Früh die Seelen ſich vermaͤhlen, 
Frei in ewig ſchoͤner Wahl; 

Wo ein Laubgewoͤlb genuͤgte 

Und der Fruͤchte reiche Schaar; 
Was das Herz zuſammenfuͤgte, 
Auch im Staat vereinigt war. 


In der Liebe freies Leben 
Hat ein boͤſer Genius 
Ketten tuͤckiſch hingeworfen, 
Feſſelnd Sehnen und Genuß. 
| Das 
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Das Verhaͤltniß hat die Bluͤte 
Schoͤner Tage uns verſengt, f 
Und das freiere Gemuͤthe 
In der Formen Zwang beengt. 


Und es ſtraͤubt die Liebe maͤchtig 
Sich entgegen dieſer Pein, 
Will, wie ſonſt, noch frei und muthig 
Nicht der Sklav der Zeiten ſeyn. 
Aber kann die Zarte kriegen 
Gegen druckendes Gebot? 
Muß der Nebel nicht erliegen 
Ihrer Schoͤnheit Morgenroth? 


In der Bruſt des edlen Juͤnglings 
Steigt der Liebe Stern hervor, 
Leitet aus des Lebens Dunkel 
Ihn ins helle Licht hervor. 
Zu der Holden hingezogen 
Fuͤhlt er ſeinen innern Sinn, 
Und es ſtrebet ungewogen 
Kraft und Wille zu ihr hin. 

Und 
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Und in der Geliebten Buſen 
Wird ein ſauftes Sehnen wach, 
und es loͤſt des Leichtſinns Lächeln 
Auf ſich in ein ſanftes Ach. 

Und der Liebe zarte Blume 
Oeffnet ihren Kelch für fie, 
Und fie gehn zum Heiligthume 
Nie geſtoͤrter Harmonie. 
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Und die ſchoͤne Stunde ſchlinget 
Schon um ſie das ſchoͤnſte Band. 
Ha! da trennt mit finſtrer Stirne 
Das Verhaͤltniß Hand in Hand; 
Reißt der Braut den Kranz des Bundes 
Aus dem blonden Lockenhaar, f 
Und beim Hauche ſeines Mundes 
Schwindet Segen und Altar; 


Achtet nicht des Juͤnglings Kaͤmpfe, 
Ohnmacht mit Unmöglichkeit, 
Iſt nur ſtets zu neuen Opfern, 


Neuen Trennungen bereit. 
Nicht 
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Nicht des Mädchens ſtille Thraͤnen 
Ruͤhren es, kein Liebeston, 
Und des Juͤnglings heißem Sehnen 
Spottet es mit kaltem Hohn. 


Wehe, wehe! edle Liebe, 
Königin biſt du nicht mehr, 
Dein Altar iſt ohne Kranze 
Und dein Heiligthum ſteht leer; 
Deine Myrtenhaine toͤnen 

eicht von früher Liebe Laut, 
Und von deinen jungen Soͤhnen 
Reißt Verhaͤltniß fort die Braut. 


Harren iſt der Liebe Strafe, 
Sehnen nur nach fernem Gluͤck, 
Und dann bringt ſelbſt das Erreichen 
Nicht der Jugend Traum zuruͤck. 
Pflichten müfen wir gehorchen, 
Wo die freie Liebe bluͤht, 
Bis der Jugend ſchoͤner Morgen 
In des Mittags Glut vergluͤht. | 
Winkler, 


21; 
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21. 


Andie Nachtigall. 


Dip du fo glücklich, daß fi dein wirbelnd Lied 
Ueber die Bluͤten wehender Wipfel hebt? 
Daß deine Jubel aus dem Thale 
Ueber die Hoͤhen des Waldes toͤnen? 


Allein, und doch fo glücklich im Bachgeſtraͤuch? 
Du kehrteſt trunken von den Entzuͤckungen 
Der Liebe wieder, und verhauchſt nun 
Einſam den göttlichen Rauſch im Schatten. 
Saͤng'rin, wie wird dir? Deine Entzüͤckung ſinkt 
In ſanften herzbeklemmenden Seufzerlaut; 
In leiſes kaum entlaßnes Girren 
Schmelzen die Töne des hohen Jubels. 


Waͤhrt denn der Liebe goͤttlicher Zauberrauſch 
Nur Augenblicke? Oder berauſchte dich 
Ein Traum? Verdankſt du deine kurze 
Wonne der Taͤuſchung, gleich deinem Horcher? 2 
J. H. Wyttenbach. 
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An die Ruhe. 


Wann werd' ich dich, Verlorne, wiederfinden, 
Die meinem Herzen ſtets ſo theuer war? 
Wann werd' ich? Ach! es werden Jahre ſchwinden. 
Wie dunkel ſtellt ſich mir die Zukunft dar! 


Was bin ich jetzt, da du von mir gewichen, 
Da du nicht mehr in meinem Herzen wohnſt! 
Statt deiner hat ſich Gram hinein geſchlichen. 
Was that ich, Schickſal, daß du ſo mir lohnſt? 


Ich kannte weder Schmerzen, Gram, noch 
Sorgen, 
Mein Leben war ein heitrer Fruͤhlingstag; 
Und froh empfing mich jeder neue Morgen, 
Zufrieden ſah ich den vergangnen nach. 


»Ein Mädchen nahm mir alle meine Freuden, 
Und nicht genug V ſie raubte mir auch dich. 
Seit jenem Tage kenn' ich Schmerz und Leiden, 
Ich kenne ſie! denn ſie verzehren mich. 

1805. Is Baͤndch. P Wann 
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Wann werd' ich dich, Verlorne, wieder finden, 
Die meinem Herzen ſtets ſo theuer war? 
Wann werd' ich? Ach! es werden Jahre ſchwinden, 
Und dunkel ſtellt ſich mir die Zukunft dar. 

A. M. 


23. 


An Britannien. 


8 
Du Land voll Stolz auf Kraft und Muth 
Der Franke wuͤnſcht mit gierigen Geluͤſten 
Hinuͤber ſich an deine Kuͤſten 
Zu deinen Maͤdchen, Puuſch, Roſtbeef und Hab' 
und Guth. 
Umſonſt! ihn trennt von dir des Meeres tiefe 
Flut; 
So wie einſt den gelobten Garten 
Des ſegeusreichen Kansan 
Die Kinder Iſraels nur in der Ferne ſahn. 
Was half ihr Wuͤnſchen, Flehn und Warten? 
Schon witterten ſie Milch und Honigſeim: allein 
Umſonſt! Sie kamen nicht hinein. 


E. A. W. v. Kyaw. 


SS 
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Heil dem Großen, deſſen Leben 
Maͤchtig die Natur umſchlingt, 
Der mit thatenvollem Streben 
Auf zum hohen Gipfel dringt, 
Der in ſieggewohntem Ringen 
ie dem innern Feind erliegt, 
Und mit leichten Geiſtesſchwingen 
Frei von Ziel zu Ziele fliegt. 


Still, doch hehr, wie Goͤtter pflegen, 
Wallt er auf der ird'ſchen Flur, 
Und des Himmels goldner Segen 
Perlet auf des Helden Spur. 
Doch er bleibt unausgeſungen, 
Von des hoͤchſten Dichters Mund, 
Nur in leiſen Huldigungen 
Werden ſeine Thaten kund. 

P 2 \ Wann 


* 


Wann ihm am Vollendungstage 
Mild der Palmenkranz umweht, 
Und an ſeinem Sarkophage 
Strahlend die Vergeltung ſteht; 
Dann geleiten ſeine Bruͤder, 

Die er frei und froh gemacht, 
Und der Wehmuth ſanfte Lieder 
Ihn zur duͤſtern Grabesnacht. 


Doch die duͤſtre Nacht verſchwindet 
Vor des jungen Tages Strahl, 
Und Unſterblichkeit verkuͤndet 
Ihren Gaſt im Himmelsſaal. 
Angethan mit Jugendſtaͤrke, 
Steigt er aus dem Nebelmeer, 
Und des Helden Heldenwerke 
Stehn, wie Kinder, um ihn her. 
Brüder! ſeht, im Fruͤhlingsglanze 
Lacht uns dieſe Welt ſchon an, 
Brecht die Blumen euch zum Kranze, 
Und verherrlicht eure Bahn! 


Alle 


229: 


Alle Menſchen find verbunden 
Durch der Freundſchaft zarte Hand, 
Alle Weſen ſanft umwunden 
Von der ew'gen Liebe Band. 


Meſſerſchmid. 


. 


Harpagon. 
Nach dem Franzoͤſiſchen. 


r ————— 


An des Cocyths Gewaͤſſer kam 

Der Phoͤnirx aller Harpagonen, 

Und ſah, daß Charon, ohne Schonen, 
Von allen Schatten Faͤhrgeld nahm. 

Was war zu thun? Er warf kopfuͤber 
Sich in den Fluß, und ſchwamm hinüber, 


L. Noͤller. 


26. 
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26. 


Geiſt der Zeit. 


Als Orpheus Lieder erklangen, 
Und ſelber vor Froͤhlichkeit 

Die Wälder und Hügel ſprangen, 
Da war noch goldne zeit. 


Zweitauſend Jahre vergingen, 
Und wieder auf Erden erklang 
Von hohen und goͤttlichen Dingen 
Ein himmliſcher froher Gefang. 


Gleich war ein Juͤde gekommen, 
Der ſprach, als waͤr' es ihm Noth: 
Dein Liedlein — ſoll es uns frommen, 
So ſing' uns die Steine zu Brod. 


Und weil es nicht hat erſungen 
Des Sängers goͤttlicher Mund, 
So ſpotten die jüdiſchen Zungen 
Noch feiner bis dieſe Stund'. 
Wohl 
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Wohl ſchafft er noch größere Wunder, 
Haucht Leben in Felſen und Stein, 
Doch ihr in dem Troͤdel und Plunder 
Wollt leben von Brod allein. 


St. Schuͤtze. 


27. 


Schulze Superklug und Pompus. 


Mein Gott! wie geiſtlos rechnen Sie! 
Wie pretids! — Ich als Genie, 

Als Heilvogt ihrer Phreneſie 

Muß ihren alten Ruhm verringern. 

Wir haben keine Rechenkunſt! 

Ach es iſt eitel Form und Dunſt! 

Naht euch, und lernt durch meine Gunſt 
Das wahre Rechnen — an den Fingern. 


Wie dieſer Schulze Superklug 
Spricht Pompus auch zu ſeinen Juͤngern 
Von Dichtergeiſt und Dichterflug. 


28. 


28. 
Wiederſehn. 


— —— — 


So halt' ich dich in meinen Armen, 

So druͤck' ich dich an meine Bruſt, 

An deinem Buſen zu erwarmen 
Zu trinken neue Lebensluſt? 


So iſt der Trennung Traum verfloſſen? 
Wir ſind zum Wiederſehn erwacht, 
Und unſrer Liebe Freuden ſproſſen 
Wie Morgenroth aus finſtrer Nacht. 


O laß das Gluͤck uns eilend binden, 
Daß es im Flug’ uns nicht entflieht! 
Im Lenz nur kannſt du Veilchen finden, 
Im Sommer ſind ſie dann verblüht. 1 


Anton Niemeyer. 
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XI. 


Diſtichon. 
a Was auf Erden geſchieht, iſt preisgegeben dem 
x Tadel; 
Doch bedenke zuvor, ehe das Wort dir ent: 
faͤhrt: 
Er, der Tadel, iſts auch, ſo wie der Tadel des 
| Tadels. 


Drum, Geliebte, gemach! Schlichten wir fried⸗ 
lich den Zwiſt! 


Liebe willſt du von uns und demuthvolle Vers 
| ehrung? — 
Taͤuſchen wir länger uns nicht; nimmer find 
f beide vereint. 
Denn es iſt der Natur allwaltender ewiger Rath⸗ 
ſchluß, 
Daß ſich ſchließe das Herz, wenn die Stirne 
ſich neigt. 


Zu 
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Zu gehorchen verſtehn und zu befehlen iſt koͤſtlich; 
Fleißig lerne die Kunſt, denn ſie baut dir ein 
Haus. 
Doch ich lobe vor allen den Mann mit freiem Ge⸗ 
muͤthe, 
Der zu gehorchen nicht weiß, und zu befehlen 
verſchmaͤht. 


Wie ſich Baſadows Schule zu Peſtalozzi's ver⸗ 
halte? — 
Wie die Wurzel, mein Freund, zu der zwei⸗ 
ten Potenz. 
Multiplicire das Lernen als Wurzelzahl mit ſich 
ſelber, 
Und es kommt als Produkt: Lerne das Lernen 
heraus. 


Ueber alles entſcheidet Vernunft als oberſter 
f Richter, 
Anwald und Richter zugleich fuͤhrt ſie den eig⸗ 
nen Proceß. 
Null und nichtig, mein Freund, iſt ſolch ein fal⸗ 
ſches Beginnen, 
Und ihr Dichten iſt Traum geſtern im Traume 
getraͤumt. 


Mil: 
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Ri onen verhandeln die Wechsler unter einander; 
ae in Lumpen gehuͤllt betteln die Bürger um 
Brod; 
Sprecht, ihr Herren, was frommt der Weisheit 
unendlicher Reichthum, 
Den ihr, funfzig vielleicht, unter einander ver⸗ 
tauſcht? — 


Als das Jahrhundert das Tagwerk vollbracht, da 
gab es bedachtlos 
Vom erworbnen Verdienſt Abends ein wildes 
5 Gelag; 
Aber den andern Morgen verſpuͤrt' es Schwindel 
| und Unluſt, 
Und es rieth ihm der Arzt: brauche die Waſ⸗ 
x ſerkur, Freund. 


In dem Dichter, dem Philoſophen, dem Fuͤrſten 
s des Landes, 
An dem unſchuldigen Pflug’, an dem Altare 
f ſogar, 
Immer und immer gewahr' ich nur ihn, den Kauf⸗ 
\ mann, den Kaufmann; 
Merkantiliſche Zucht wuͤrfelt ums Erbe der Welt. 


. A 


Was 
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Was uns geſtern gebluͤht, entblaͤttert heute die 
Reue, 
Und was morgen entkeimt, toͤdtet die heutige 
Furcht; 
Fuͤrchte die Furcht, und bereue die Reue! Das 
eine, was noththut — 
Uebrigens ſey dir Gewinn, was die Stunde 
beſcheert. 


G. G. Scnidt. 
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